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er Gedanke, dass Genialität und Geistesstörung manche Berühnings- 
punkte haben, tauchte bei der Lectüre von Biographien geistig bedeutender 
Männer schon vor geraumer Zeit in mir auf. Er klärte sich immer mehr, 
je länger und ausgiebiger ich mich mit psychologischen und psychiatrischen 
Studien beschäftigte, und fand gewissermassen in der äusseren Erfahrung 
seine Bestätigung, als ich beobachtete, dass Viele, die bereits in der Jugend 
eine ungewöhnliche geistige Begabung bekundeten, zugleich eine sehr ner- 
vöse Constitution hatten, bezw. aus Familien stanunten, wo Irrsinn und 
Nervenkrankheiten öfter vorkamen; als femer einige hochbegabte junge 
Gelehrte aus meinen entfernteren Bekanntenkreisen für längere oder kürzere 
Zeit in Geistesstörung verfielen, als ich endlich las und hörte, dass mancher 
bedeutende Gelehrte durch Selbstmord sein Leben beschloss. Ich habe des- 
halb diese Frage bereits in einigen Anmerkungen meines Buches „Schlaf 
und Traum^ gestreift, und bin noch etwas näher darauf eingegangen in 
einigen Noten meiner Schrift über „die Gewöhnung und ihre Wichtigkeit 
für die Erziehung. ** 

Der Beifall, welchen diese Schriften fanden, und das günstige ürtheil, 
welches über sie durch ausführliche Besprechungen in zahlreichen Fach- 
und anderen angesehenen Zeitschriften des In- und Auslandes geäussert 
wurde, ermuthigenmich, die Ergebnisse meiner psychologischen Beobachtungen 
und Studien auch weiter der Oeffentlichkeit zu übergeben. Dass ich dies- 
mal gerade vorstehendes Thema zum Gegenstand einer Specialuntersuchung 
mache, liegt daran, dass ich die Frage für die Psychologie, Pädagogik und 
Psychiatrie nicht für unwichtig halte. Mag sein, dass Manche nicht mit 
dieser Ansicht übereinstimmen und das etwas sonderbar erscheinende Thema 
als ausserhalb der strengen Wissenschaft gelegen erachten. Allein es ist 
damit ein eigenes Ding, indem viele Gelehrte gerade das für das Wissen- 
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sduLftfichste hilten und eiUären, womit sie selbst sich Yorzngsweise be- 
sdiiftigen. Die Wissenschaft hat oft die Aufgabe, allgemeine Er&hmngs- 
sitze der elementaren Beobachtung, wie in diesem Falle den, dass die Ex- 
treme sich berühren, Genie und Wahnsinn nahe an einander grenzen, auf 
ihre Wahrheit hin zu prüfen, sie zu begründen oder als „ungenau beob- 
achtete Thatsachen^ zu berichtigen, bezw. als fidsch zurückzuweisen. Wenn 
bedeutende Irrenarzte, wie Moreau de Tours und Hagen, diese Frage aus- 
führiich erörtert, Maudslej und Schule^ sowie andrerseits der Philosoph 
Schopenhauer u. A., sie kurz berührt haben, so ist dies doch wenigstens 
ein Zeichen, dass dieselbe ernsten Forscheim und zwar solchen auf ver- 
schiedenen Gebieten der Wissenschaft, nicht für bedeutungslos gQt. Wie 
Schopenhauer in seinem Hauptwerke, wies der Psycholog Lazarus in einer 
mündlichen Aeusserung auf die Wichtigkeit hin. welche derartige Forschungen 
für die Psychologie gewinnen kdnnen. Für den Forscher darf übrigens 
Nichts, auch nicht das scheinbar Geringe und Unbedeutende, ganz werth- 
oder interesselos sein: eine sorg&Itige. gründliche und tiefer eindringende 
Untersuchung, eine scharfe und helle Beleuchtung durch das Licht der 
Wissenschaft hat in manchem Gegenstände eine bisher ungeahnte Bedeutung 
und Tragweite erkennen lassen und ein unvermuthetes. lebhaftes Interesse 
für denselben wachgerufen. Nicht der Gegenstand an sich, sondern die 
Art und Weise, wie er behandelt wird^ macht ideht gar selten den wissen- 
schaftlichen Wertii einer Arbeit aus. Der aufinerksame Leser der folgenden 
Blltter wird, wie ich glaube, wenigstens linden, dass ich die Frage, um 
die es sich hier handelt, idcht mit allgemeinen Redensarten abthue, sondern 
mich bemüht habe, ihren Kern zu untersuchen. — Diese Frage ist aber 
nach meiner Ansicht überiiaupt nicht geringfügig und interesselos, weder 
für die eigentlichen Gelehrten, noch für die allgemein gebildeten Kreise. 
Am Schluss der Arbeit selbst habe ich auf den Nutzen hingewiesen, welchen 
ihre Erörterung für die Theorie und Praxis hat oder haben kann. Wenn 
Eltern und Lehrer hochbegabter Kinder auf die Ge&hr aufinei^sam gemacht 
werden, welche mit einer ungewöhnlichen geistigen B^^bung selbst ver- 
bunden ist^ und durch intellectueUe Ueberanstrengung sowie durch Hingabe 
an heftige Affecte und Leidenschaften in hohem Grade vergrükssert wird, 
so ist dies doch wohl an sich und zu jeder Zeit ideht zweck- und nufatlos ; 
besonders aber steht es nicht ausser Beziehung zu der gerade in der Jetzt- 
zeit so vielfach erörterten Frage, welche Ge£ihren der körperiichen und 
geistigen Gesundheit der Jugend durch die Ueberbürdung auf den heutigen 
IriAeren Schulen drohen. 
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Was die Geschichte der vorliegenden Arbeit betrifft, so habe ich mir 
zunächst durch die Leetüre zahlreicher Biographien die auf diesen Gegen- 
stand bezüglichen historischen, sowie manche medicinische und psychologische 
Thatsachen gesanoimelt, und sie durch allgemeine psychologische und 
psychiatrische Studien ergänzt. Ich ordnete dann diese Thatsachen je nach 
ihrer Wichtigkeit in Gruppen, und erörterte nach der Anführung derselben 
ihre Beweiskraft, das Für und Wider. Auf dieser Grundlage fussend, ver- 
suchte ich vom Standpunkt der physiologischen Psychologie eine ge- 
nauere Schilderung der Beziehungs- und Berührungspunkte der Genialität 
und des Irrsinns zu geben. Am Schluss besprach ich den Zweck und Nutzen 
derartiger Erörterungen. 

Der Plan dieser Schrift war bereits fertig, als ich Gelegenheit fand, 
die denselben Gegenstand behandelnden früheren Specialarbeiten von Moreau 
und Hagen einzusehen. Ich wurde durch sie noch auf manche Einzelheiten 
aufmerksam gemacht, doch verhielt ich mich dabei nicht nur au&ehmend, 
sondern meine eigene Thätigkeit bei Benutzung dieser Schriften war einer- 
seits eine beschränkende und berichtigende, andrerseits, besonders in 
psychologischer Beziehung, eine weiterführende. Den Text vorliegender 
Abhandlung habe ich dem Verständniss auch solcher Kreise, die derartigen 
Forschungen femer stehen, und doch Interesse daran nehmen, nahe 'zu 
bringen gesucht; dem Gelehrten und Forscher bieten die Anmerkungen 
Quellenangaben und weitere wissenschaftliche Ausführungen. 

Breslau, im Frühjahr 1884. 

Paul Badestock. 



Nallnm mAgnum ingeniam sine mixtani dementiae fait 

Aristoteles nach Seneca. 

Wenn Plato vom göttlichen Wahnsinn {Ma iiav^a) der Dichter, Cicero 
vom furor poeticus, Horaz vom amabilis insania und Wieland vom holden 
Wahnsinn der Musen spricht; wenn wir bei Shakspeare die Worte finden: 
des Dichters Äug' in schönem Wahnsinn rollend . . ., so ist man versucht, 
dies ftir Hyperbeln zu halten. Die Bemerkung der Marquise de Cröquy: 
,,Quand la nature forma Bousseau, la sagesse p6trit la päte, mais la folie 
y jeta son levain" möchte ebenso als Paradoxie gelten als die Worte von 
Lamartine: „Gette maladie mentale qu'on appelle g6nie^. Eher würde 
wohl der Ausspruch Pascals Beifall finden: „L'extr^me esprit est voisin 
de TextrSme folie^,^) denn dass „les extremes se touchent^, Genie und 
Irrsinn nahe aneinander grenzen, ist eine in Folge der auch bei oberfläch- 
licher Betrachtung schon hervortretenden sonderbaren Eigenthümlichkeiten 
und Gewohnheiten vieler Geistesheroen weiter verbreitete, ja fast allgemeine 
Ansicht. Eine tiefer gehende Untersuchung zeigt jedoch, dass die Aehn- 
lichkeiten zwischen der höchsten normalen und der krankhaften Geistes- 
thätigkeit nicht blos in bizarren Aeusserlichkeiten bestehen, sondern auch 
in vielfachen anderen Beziehungen so klar und so zahlreich zu Tage treten, 
dass sie obige Worte von Aristoteles rechtfertigen und zu bestätigen scheinen. 
Nachdem seit diesem Ausspruch des grössten Philosophen des Alterthums 
aphoristische Bemerkungen hier und da geäussert wurden, gingen die 
französischen Forscher L61ut und Moreau de Tours an eine Specialunter- 
suchung, und letzterer gelangte zu der Ansicht, die Genialität sei eine 
„n6vrose", „un 6tat semimorbide du cerveau, v6ritable 6r6thisme nerveux". 
Er sagt: „Folie et g6nie sont congönäres^ und setzt an die Spitze seines 
Werkes den Satz: „Les dispositions d'esprit qui fönt qu'un honmfie se 
distingue des autres hommes par Toriginalit^ de ses pens^es et de ses 
conceptions, par son excentricit^ ou l'^nergie de ses facultas affectives, par 
la transcendance de ses facultas intellectuelles, prennent leur source dans 
les mfimes conditions organiques que les divers troubles moraux dont la 

Badestock, Genie und Wahnsina. V 
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folie et l'idiotie sont Texpression la plus complöte"*). Den später anzu- 
führenden positiven Resultaten von Moreau scheint auch Brierre de Boismont 
beizustimmen ^). In Deutschland berührte Schopenhauer diesen Gegenstand 
kurz, und der Irrenarzt Hagen veröffentlichte einen Vortrag darüber; ver- 
einzelte Bemerkungen finden sich femer in den Werken von Sprenger, 
Bastian u. A.*). — L61ut und Moreau gehen nun einerseits in ihren Be- 
hauptungen und Schlüssen zu weit und identificiren in allzukühner Weise 
Zustände, welche zwar zahlreiche Äehnlichkeiten, dabei aber auch manche 
Verschiedenheiten darbieten*). Andrerseits leiden ihre Specialarbeiten, im 
Ganzen auch Hagen's Vortrag, an dem Fehler, dass sie inuner nur haupt- 
sächlich die physiologischen und äusseren Äehnlichkeiten erörtern und die 
inneren, psychologischen, welche bei genauer Betrachtung der Geistes- 
thätigkeit des Genies und des Irrsinnigen hervortreten, zu wenig, ja fast 
gar nicht berücksichtigen. Was Schopenhauer darüber sagt, ist in keiner 
Weise ausreichend und zum grossen Theil nicht richtig; auch manchen 
Ausführungen Hagen's, wie der Definition des Genies u. s. w., kann ich 
nicht beistinmien. Durch eine genauere Vergleichung der Genialität und 
der Geistesstörung vom Standpunkt der physiologischen Psychologie 
glaube ich die Frage nach ihrer Verwandtschaft der Beantwortung näher zu 
bringen. Da diese Untersuchung sich aber ebenso auf äussere wie auf 
innere Thatsachen stützen soll, so werden zuvörderst die ersteren besprochen 
und die auf diesen Gegenstand bezüglichen Angaben von Biographen und 
Aerzten einer näheren, doch möglichst gedrängten Erörterung unterzogen 
werden. 

Zunächst nun giebt es in der deutschen Literatur sowohl wie in der 
anderer Völker und des Alterthums Fälle, wo reichbegabte Männer 
wirklich irrsinnig wurden. Beinhold Lenz, dem seine grossen Zeit- 
genossen Genialität nicht absprachen, starb 1792 geisteskrank. Der von 
Natur melancholische Dichter Nicolaus Lenau verfiel in Wahnsinn und starb 
1850 in einer Irrenanstalt. Fr. Hölderlin, der von schwärmerischer Sehn- 
sucht nach Verwirklichung seiner Ideale erfüllt war, ging an dem Z wie- 
spalte dieser Ideale und der ihn umgebenden Wirklichkeit zu Grunde und 
verfiel in unheilbaren Wahnsinn. Nach fast 40jähriger Geistesverwirrung 
starb er 1843 zu Tübingen^). — Der römische Dichter Lucretius hatte 
Anfälle von Wahnsinn: er litt an intermittirender Manie, die ihm lichte 
Augenblicke Hess, während deren er einen Theil seiner Schrift De rerum 
natura verfasste; im Alter von 44 Jahren endete er sein Leben durch Selbst- 
mord. Torquato Tasso war öfteren Anfällen unterworfen, die einmal seine 
zweijährige Gefangenschaft herbeiführten; er litt, wie Hagen sagt, an der 
Krankheit, die man jetzt melancholia agitata, Melancholie mit Aufregung 
nennt. Die Anfälle waren mit Hallucinationen verbunden: dumpfes Geräusch, 
Glockengeläute und ührenklänge Hessen ihn vor Schrecken aus dem Schlafe 
fahren. Bauschende Funken, berichtete er selbst seinem Freunde Manso, 
sprühten aus meinen Augen, schreckliches Gezisch zerriss meine Ohren; ich 
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glaubte mich von der Fallsucht getroffen und würde den Verlust meines 
Gesichts befürchtet haben, wenn ich nicht das Bild der glorreichen Jung- 
frau Maria, ihren Sohn in den Armen haltend und umgeben von einem mit 
den lebhaftesten Farben schimmernden Kreise erblickt hätte. Auch nach- 
dem ihn die Oemüthskrankheit vollständig verlassen hatte, blieben bei Tasso 
noch Beste dieser Visionen zurück. £r glaubte sich öfters von einem Geiste 
besucht, den er mit Augen sah und mit welchem er sich von den er- 
habensten Dingen unterhielt. Er vermochte in Gegenwart Manso's die Fr- 
scheinung des Geistes hervorzurufen, wenn er eine Weile unverrückt nach 
dem Fenster blickte, und wunderte sich dann, dass Manso ihn nicht auch 
sah. In dessen Gegenwart unterhielt er sich längere Zeit mit dem Geiste. 
Die letzten Jahre des englichen Dichters Benjamin Johnson (Ben Jonson) 
waren durch Geisteskrankheit getrübt; der Satiriker J. Swift starb am 
19. October 1745 im Wahnsinn^); Southey verlor mehrere Jahre vor seinem 
Tode in Folge einer Lähmung das klare Denken, indem seine angestrengte 
Thätigkeit Körper und Geist aufrieb, und blieb bis zum Lebensende in 
diesem traurigen Zustand. — Von den Componisten verfielen Donizetti und 
B. Schumann in Wahnsinn mit Lähmung. Ersterer, der seine zahlreichen 
Werke mit wunderbarer Leichtigkeit und Schnelligkeit componirte, wurde 
später als geisteskrank in das Irrenhaus zu Ivry in Frankreich aufgenommen, 
dann nach seiner Vaterstadt Bergamo zurückgebracht, wo er 50 Jahre alt 
starb. Schumann versuchte durch einen Sprung in den Bhein seinem 
Leben ein Ende zu machen; er hatte frühzeitig AnMle von Melancholie, 
später auch Gehörstäuschungen, in denen er bald einen einzigen, ihn unab- 
lässig verfolgenden Ton, bald ganze Harmonien und Tonstücke, bald Geister- 
stimmen zu hören glaubte. Jahre lang plagte ihn die Furcht vor Irren- 
anstalten, bis er schliesslich wirklich in eine solche kam^). (Bei seiner 
Mutter, Joh. S., stellte sich in späteren Lebensjahren ein Zustand schwär- 
merischer, sentimentaler üeberspanntheit, verbunden mit momentan auf- 
brausender Heftigkeit, und ein Hang zum Absonderlichen ein, wozu vielleicht 
manche eheUche Inconvenienz mit beigetragen hat. Der Vater war bereits 
bei Boberts Geburt sehr leidend, welcher letztere von beiden Eltern manche 
physische und psychische Eigenthümlichkeit geerbt zu haben scheint. Seine 
Schwester Emilie starb im Anfange der zwanziger Lebensjahre an den 
Folgen einer unheilbaren Gemüthskrankheit, welche deutliche Spuren stillen 
Wahnsinns erkennen liess; seine Brüder gingen ihm sänmitlich in den 
Tod voran. Bobert selbst wurde als Jüngstgeborener in vieler Hinsicht 
verwöhnt und verhätschelt; dieser Fehler der Erziehung hat unzweifelhaft 
die in seinem späteren Leben hervorgetretene Beizbarkeit und Empfindlich- 
keit, sowie den Mangel aller Nachgiebigkeit beim Begegnen widerstrebender 
und seinem Willen sich nicht fügender Elemente mit veranlasst. In der 
Kindheit war B. heiter und muthwillig, seit der Pubertätsperiode ver- 
wandelte sich jedoch sein Wesen; der heranreifende Jüngling wurde 
sinnender, schweigsamer und zeigte inmier mehr den Hang zur Träumer^l^ 
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beleidigt in Laben gUnbce. Er wrxrde im Jakre l^S^ mit der reügideen 

Sckwirmerin AsfrxiKCte B»>arizzKn bekannt icEwi ei>fni^n»£[rte Tsya liSTZ 

an mit ikr. In Folse eizKs heftigen Fiebers. <&^ ihn im Jakre 16^ be^ 

fiel. bSeb »xk eizK nerröse Sekwiicke rankk. ^£zn G«$t. krtfki; nnd 

selb^tstiadig. lekarf im ürtkeil. bedaektzg in der F^Isenne. konnte Tim 

einer Sekw^rmerei. die fiek bi5 znm Waksiänn st^eene. «nterirnd^t 

werden*^. Albredit T.>n Hauer, bereits in der Jn^end kr^nk&k wad im 

Aber ebeiifiQs in Melaaekotie TeT&Uen. wnrde too eizicebäifetn Sekreeken 

der ewisen Verdammsi«^ hii znr Venweähmg gepenüsi. Der pkitj^opkisdie 

Arzt Jok. Ge«rr Zimmermann. Vert^ser des bekannten Werkes ^üeber 

4^ Eaüfamkert'". war §e:fefi feit feinem 20. Jakre mit Hrptxkeairie ge- 

ptaet. die immer «tärker nsd am E&ie feines Lebens nr tze&ten MelaniAolie 

wnrde. Seiiu^ irre Pkastasie spiegelte ihm die settsamsten Tngpebtlde 

T'iT: bald ftritkteie er Ti'>a «i»n Framiosen a£f Artstökrat refkaflet nnd 

ZfBBsAaxA^ n werden, bald zLubte er r^^ Aimntk Hnnser^ sterben in 

mx«eft. Die Gedanken tka nnnderang. Venrastnn^ lad ELend wmden 

in ihm hi^mehend. nnd er nahm £^t gar keine Xakrang m^r n äek« in 

der fien IJee. dasss er rerarmt das Essen nkkt mekr bexaklen kdnne. 

Der FizS^iSfjfk Aigi^te Oimte. Begrtnder des PosEtirismnss. wnnie getste^ 

krank szd blieb ein Jakr lang in einer Irrenaietftlt. Zwei J^kre daranf 

sab er sein Werk aber »üe p^sitire Pkü«>s«>pkie keruts. an wekkem er 

14 Jakre lang gearbextei katte: er nannte seine KranUbest ^sa eme 

cmkfale'^^ 

Zayiacker sind die Filk, wo andere Glieder derselben Familien, 
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welchen hervorragende Männer entstammten, wahnsinnig waren, 
bezw. an einer nervösen, dem Wahnsinn verwandten Krank- 
heit litten, sodass die Annahme sehr gerechtfertigt ist, dass diesen 
Geistesheroen selbst eine von der gewöhnlichen abweichende Nerven- 
constitation durch Vererbung überkommen und angeboren war. Der 
Cardinal Richelieu hatte eine geisteskranke Schwester: sie glaubte, ein 
Theil ihres Körpers sei von Krystall, weshalb sie ihn sorgfältig behütete. 
Sein älterer Bruder war ein sonderbarer Mensch: als man ihm in seiner 
Jugend vergebens das Schwimmen beizubringen versuchte und ihm die 
Eltern Vorwürfe machten, dass er zu nichts tauge, suchte er sich zu er- 
tränken, wurde aber von einem Fischer gerettet; später zum Priester 
gemacht, hielt er sich in Visionen für Gott den Vater. Der Cardinal hatte 
selbst einen Anfall, in welchem er in ein Pferd verwandelt zu sein glaubte, 
wiehernd um ein Billard herumsprang und eine Stunde lang viel Lärm 
machte. Man legte ihn ins Bett und bedeckte ihn gut, damit er schwitzen 
sollte; als er erwachte, hatte er keine Erinnerung an das Geschehenem^). 
Die Mutter Kaiser Karls V., Johanna von Castilien, wurde frühzeitig, nach 
dem Tode ihres Gemahls, melancholisch wahnsinnig und blieb es bis zu 
ihrem Tode fast ein halbes Jahrhundert lang. Karl war in seiner Kindheit 
schwächlich und oft von Krankheiten geplagt; auch als er durch Seiten, 
Jagen und ritterliche Spiele seinen Körper gekräftigt hatte, war und blieb 
er noch ernsthaften Leiden ausgesetzt. Scheinbar kalt und apathisch, war 
er doch leicht reizbar und verbarg unter einem ruhigen Aeusseren heftige 
Leidenschaften. Im Alter von 56 Jahren wurde er der Begierung und der 
Welt überdrüssig und zog sich in ein Kloster zurück. Sein Sohn war der 
finstere, despotisch-fanatische Philipp IL, und dessen Sohn war Don Carlos, 
von welchem, wie Hagen meint, die neueren Untersuchungen unzweifelhaft 
dargethan haben, dass er geisteskrank war. Er ist, wie dieser Irrenarzt 
sagt, ein sehr instructives Beispiel des moralischen Irrsinns: körperlich und 
geistig missgebildet, hatte er frühzeitig die Neigung, seinen Bang und seine 
Stellung zur Misshandlung Anderer in boshafter Weise zu missbrauchen. 
Seine Sitten wurden so ausschweifend, sein Benehmen so rücksichtslos und 
unumgänglich, dass die Gefangenschaft nothwendig wurde, in welcher er 
auch starb ^^). Ludwig XI. von Frankreich, von dem man gesagt hat, dass 
er ebenso gross in seinen Tugenden als in seinen Fehlem war, zeigte eine 
grosse Ezcentricität und ein Gemisch von entgegengesetzten Eigenschaften : 
bald eine ausserordentliche Intelligenz, bald eine Art von Albernheit, 
düsteres und lächerliches Misstrauen, Schlauheit, Niederträchtigkeit, Sitten- 
losigkeit und Freigeisterei, Aberglauben, Feigheit und Kleinmuth ange- 
sichts des Todes. Wie Moreau ausführt, waren diese sonderbaren Eigen- 
schaften die Aeusserungen einer vererbten Krankheit; dieselbe datirte 
bereits von seinem Urgrossvater, der in Folge eines Vergiftungsversuches 
in seiner Jugend von da ab kränklich blieb. Sein Grossvater, Karl VI., 
wurde von einer periodischen Manie ergriffen, welche nicht weniger als 
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29 Jahre dmerte und endlich im Alter Ton 52 Jahren seinen Tod herbei- 
fahrte. Sein Vater, Karl VIL. gab sich selbst den Tod durch eine zu grosse 
EnAallsamkeit Seine ältere Tochter, Anna Ton Frankreiclu war wohl- 
gebildet nnd Ton bemerkenswerther Intelligenz: seine zweite Tochter, 
Johanna Ton Frankreiclu war so rerwachsen« dass die Aerzte versicherten, 
sie werde niemals Kinder bekommen. Das erbliche Cebel scheint bei 
Ludwig XL eine gewisse Transformation erlitten zu haben: deshalb jeden- 
fiDs wurde er nicht ToUständig wahnsinnig, sondern blieb in einem ge- 
mischten Zustand der Halbnarrheit Zwei Jahre Tor seinem Tode fühlte er 
mehrere Gehimcongestionen, deren letzte Ton einer Lähmung des rechten 
Armes bereitet war; auch rerlor er für einige Zeit die Sprache. Nach 
Wiedererlangung derselben blieb er in steter Besorgniss, dass dieser 
schlimme Zustand wiederkehre, was im folgenden Jahre auch geschah. 
Endlich starb er, sagt Philippe de Comines, nach langen und harten Leiden 
des Körpers und der Seele, d. h., wie Moreau meint, er wurde die Beute 
der Angst und des Schreckens, die ein Characteristicum der Krankheit 
sind, welche die Wissenschaft Panophobie nennt ^'). Ton den Vorfahren 
Friedrichs des Grossen fuhrt Moreau auch einige Krankheitszeichen an. — 
Bousseau hatte eine geisteskranke Verwandte; er selbst sah überall Feinde 
und allgemeine Verschwörungen gegen seine Person ^'). Nach Moreau war 
HegeFs Schwester „foUe': sie glaubte sich in ein Packet verwandelt, 
welches man siegeln und abschicken woUe; jedesmal wenn sie einen 
Fremden sah, zitterte sie an allen Güedem; sie starb, indem sie sich ins 
Wasser stürzte ^^). Wie Hagen anfuhrt, soll ein Onkel Schopenhauer's 
blödsinnig gewesen und seine Grossmutter im Blödsinn gestorben sein. 
Zimmermann's Mutter war nervenleidend und zuletzt gemüthskrank, der 
Vater immer kränklich; sein Sohn wurde 1777 wahnsinnig, seine Tochter 
starb in ihrem 25. Lebensjahr an der Schwindsucht Die eine Schwester 
von Diderot starb irrsinnig. Diderot selbst war „im höchsten Grade reiz- 
bar^; seine Gefühle waren ebenso intensiv „als schnell wechselnd'. Justinus 
Kemer berichtet selbst von der Familie seiner Mutter, dass ihre Schwester, 
die sehr geistreich gewesen und poetische Anlage gehabt haben soll, später 
in Melancholie verfiel; ihr Sohn wurde wahnsinnig; ihre Tochter, die Mutter 
des Dichters Häufig war Nachtwandlerin. Auch die jüngste Schwester der 
Mutter sei wahnsinnig gewesen ^^). Kemer beschäftigte sich bekanntlich 
gern mit dem Somnambulismus und den Beziehungen der Menschen zur 
Geisterwelt; er gab Berichte über die „Seherin von Prevorst*" etc. heraus. 
Byron's Vorfahren waren alle phantastische, excentrische Naturen und 
Heissspome. Er selbst war höchst leidenschaftlich, wollte sich in keine 
Begel fugen und fühlte sich meist unglücklich: er bildete sich ein, von 
einem Gespenst besucht zu werden, und schrieb dies selbst einer Ueber- 
reizung des Gehirns zu. Er litt an heftigem Blutandrang zum Kopf^ stand 
stets in schwermüthiger, fast finsterer Stimmung auf und konnte den Ge- 
danken nicht loswerden, dass er einst, wie Swift, im Irrenhause sterben 
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werde ^^. Nach seiner eigenen Aussage war er manchen lieben Tag nahe 
daran, sich eine Kugel durch den Kopf zu schiessen. Der Vater von 
Beethoven war ein Trunkenbold; er selbst hatte eine im höchsten Orade 
reizbare Natur, sodass ihn nach seiner eigenen Aussage ein Nichts aus 
dem glücklichsten in den unglücklichsten Zustand versetzen konnte ^^). — 
Maudsley sagt, dass die Dipsomanie in enger Beziehung zum Irrsinn steht, 
„indem sie denselben zur Folge hat oder selbst daraus sich entwickelt. Die 
Dipsomanie characterisirt sich in der That als ein Nervenleiden, als eine 
Art Irrsinn: die Anfälle kommen mit jener Periodicität, die den Nerven- 
krankheiten eigenthümlich ist. Durch zahlreiche Fälle wird es er- 
wiesen, dass die bei den Eltern vorkommende Trunksucht, zumal jene als 
Dipsomanie bezeichnete Form, die von Zeit zu Zeit in nicht zu zügelnden 
Paroxysmen durchbricht, das Auftreten von Idioten, von Selbstmördern, von 
Irrsinnigen unter der Nachkommenschaft zur Folge haben kann^. umge- 
kehrt tritt zuweilen Irrsinnigkeit der Eltern bei der Nachkonunenschaft 
als Dipsomanie hervor. — Die sonderbaren Eigenschaften des bekannten 
Pädagogen Basedow: Unbeständigkeit, abnorm quälende Buhelosigkeit, oft 
wiederkehrende melancholische Depression, krankhaft gesteigerte Reizbar- 
keit, seinen wilden Jähzorn und seine Trunksucht hat man als hereditäre 
Belastung aufgefasst; sein Vater war sehr jähzornig und seine Mutter, wie 
der Sohn selbst erzählt, in Folge von Vererbung und roher Behandlung 
von Seiten ihres Mannes bis zum Wahnsinn melancholisch^^). Man kann 
als Lehrer zuweilen die Erfahrung machen, dass Schüler aus Familien, in 
welchen einzelne Mitglieder an Qehim- und Nervenkrankheiten litten, 
grosse geistige Begabung zeigen, während andrerseits Söhne hervorragender 
Männer eine sehr geringe Fassungskraft besitzen, ja sich in manchen 
Fällen der Idiotie nähern^»)- 

Häutiger noch als die beiden genannten Erscheinungen ist nun die, 
dass hochbegabte Männer zwar nicht vollständig in Wahnsinn ver- 
fielen, aber doch gewissen Krankheitsformen unterworfen waren, 
welche in das grosse Beich der Gehirn- und Nervenkrankheiten, der 
psychischen Anomalien gehören; dass sie Sinnestäuschungen 
hatten, eine von ihrer früheren (oder der sonstigen) abweichende 
Denkweise und Excentricitäten zeigten, oder endlich gewisse 
einzelne bizarre Gedanken und Gewohnheiten (tics) hatten, 
welche eine Abweichung vom rein normalen psychischen Leben 
bekundeten. Caesar hatte nach Plutarchs Bericht eine blasse Hautfarbe 
und litt an Kopfschmerzen und Epilepsie ; er setzte seiner Krankheit körper- 
liche Uebungen und grosse Enthaltsamkeit entgegen. Zwei Hauptanfälle 
werden angeführt: der erste soll sich zu Gorduba eingestellt haben, der 
andere in der Schlacht bei Thapsus, als Caesar das Heer in Schlachtordnung 
aufgestellt hatte; sobald er hier das Herannahen des üebels fühlte, Hess 
er sich in einen nahe stehenden Thurm tragen, wo er eine Zeit lang blieb ^^). 
Peter der Grosse hatte nach Moreau seit seiner Kindheit nervöse An- 
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f^llft, die gich später immer mehr verstärkten. Als sein Sohn von der 
Ciitharina gestorben war, hatte er diese Anfälle sehr häofig und lag drei 
Tage und Nächte unbeweglich auf der Erde ausgestreckt. Als er den Be- 
w^iM von der Untreue Catharinas erhielt, suchte er Bepnin auf und ver- 
langte, dasH die Kaiserin zum Tode verurtheilt werde. Als ihm B. Vor- 
pit^tllungen machte, sah ihn der Kaiser, so lange er sprach, starr an und 
verfiel dann in starke Zuckungen. Moreau setzt hinzu, dass Peter grosse 
Begabung zeigte und dass alle Tugenden und Fehler bei ihm bis zum 
Oipfeipunkt gesUugert waren. Sein Sohn Alexis verursachte durch Excesse 
aller Art, dass sein Vater das Todesurtheil über ihn fällen liess'^). — 
Moll^re war ('Onvulsionen und nervösen Anfällen unterworfen, die durch die 
gorlngf«te Verzögerung oder Unordnung hervorgerufen, ihn 14 Tage lang 
am ArbetU^n hinderten. Schiller, schon von Jugend auf kränklich, hatte 
fiielirere Male heftiges Fieber, fiel öfters in Ohnmacht und litt an 
Krlitii|»fen; in Hauorbach durchlebte er eine melancholische Periode. Alfieri 
war in («eiiier Jugend von Krankheiten des lymphatischen Systems heim- 
gtiMUolil; ftpHter verfiel er zuweilen in Zuckungen. Wegen der widerlichen 
Krankhotlen und Mmt allgemeinen Schwächlichkeit wurde er der Spott 
d«tr HoluiUaineradon, die ihn, wie er selbst sagt, „mit dem lieblichen Titel 
\yUm' Hohindmähre helegUni, wozu die witzigsten und humansten noch das 
|<|ii|.|ielon verfault hinxunigtt^n. Dieser Zustand meiner Gesundheit ver- 
welkte uiteh in die entsetzlichste Melancholie, und die Liebe zur Einsamkeit 
wm'*elle Immer tiefer bei mir ein." Auch später war er ungesellig, und 
die Melaneliolie verliess ihn nicht. Seine weiten Beisen machte er meist 
neliwelgend und weinend; in Venedig verbrachte er die Tage träumend, 
liHuilg atioli weinend, ohne zu wissen, warum. Nach seiner Heimath zurück- 
liekehrl. Ihm er die Lebensbeschreibungen Plutarch's „unter so heftigen 
AiiNiul^ntgeiti ThnUien und Entzückungen,'' wie er sagt, „dass wer mich 
hl eliteni Nebeiixinnner behorcht hätte, mich gewiss für närrisch gehalten 
luilien würde.*" Hei seinen Productionen weinte er noch, als er bereits 
40 il nitre all war. Als er sich selbst beobachtete, überzeugte er sich, dass 
(IlMMe MeliMteliolie ein periodischer Anfall war, der alle Jahre im Frühling, 
Imld nur lin April, bald auch bis zum Ende des Juni stattfand. Andrer- 
(ImIIm wai er Million In der Jugend hartnäckig und sehr empfindlich gegen 
|i}|ifiiMi>l'iMl<*n' t"* JüiiglingHalter sehr excentrisch, verübte er verschiedene 
inlle Mlieleliei lelelil aufgeregt und aufbrausend zeigte er zuweilen eine 
Nliillie Wuih In einer Art TobHUchtsanfall schlug er seinen treuen Diener 
jUlhiM Hill' einem Nrliweren Leuchter, bereute dies jedoch bald; ein anderes 
Miil w»iir er eine TragtWliis die ihm beim Vorlesen in Gegenwart eines 
l<'MMMHleii iniüMlIel, phUzlieh inn Feuer. In Holland machte er einen Selbst- 
MiMMlverKUebi naelidem ihm ein ('hirurg zur Ader gelassen hatte, riss er 
ilefi Verlmnd ab, um üieh zu verbluten. Sein treuer Diener kam jedoch 
iImVH Hllrt verhinderte en, In Hetreff der späteren Zeit hebt er mehrmals 
^WUMt rtiMiiii wenn Ihn nicht die Liebe und die Dichtkunst zu einem ver- 
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ständigen Leben gefährt hätten, er vor dem 30. Jahre entweder närrisch 
geworden oder ins Wasser gesprungen wäre. — Paganini, ähnlich wie Mozart 
ein sehr frühreifer Künstler, war sehr nervös und wurde, wie Moreau be- 
richtet, im Alter von 4 Jahren von Katalepsie befallen, welche ihn einen 
ganzen Tag in einem Zustand von Scheintod erhielt. Mit 7 Jahren hatte 
er Convulsionen, welche von da an öfter wiederkehrten^^). Schütz, der 
Paganini in dessen 46. Lebensjahr kennen lernte, sagt von ihm: „Er sieht 
kränklich aus und ist es auch wirklich, indem er schon seit mehreren 
Jahren an seiner ohnehin sehr schwachen Brust leidet. Bei dieser sehr 
schwächlichen Constitution aber ist Paganini eines der auffallendsten Bei- 
spiele von der fast übermenschlichen Kraft, welche durch die Exaltation 
einer genialen Begeisterung hervorgebracht wird. In dem Augenblick, wo 
er sein Instrument ergreift, scheint es, als ob ihn ein Götterfunke berühre, 
der sein ganzes Innere mit einem himmlischen Feuer durchströmt. Jedes 
Gefühl von Schwäche verlässt ihn sodann, er scheint in ein ganz neues 
Dasein versetzt, mit einem Male ein völlig anderes Wesen zu sein, und so 
lange sein Spiel dauert, ist seine Kraft mehr als verfünffacht. Nach jeder 
grossen Anstrengung in seiner Kunst aber ist er so abgespannt und ermattet, 
dass er fast ganz den nämlichen Symptoinen unterUegt, wie ein Mensch, 
der eben einen Anfall von Epilepsie überstanden hat. Die welke und kalte 
Haut seines Körpers ist mit einem starken Schweiss bedeckt, sein Blick 
ist matt und gleichsam verkohlt, man fühlt kaum noch die Schläge seines 
Pulses, und wenn man alsdann ihn über einen Gegenstand, selbst in Be- 
treff seiner Gesundheit befragt, so antwortet er entweder gar nicht, oder 
doch nur sehr einsilbig und oft ganz verkehrt. Die erste Nacht nach 
einem Conzert bringt er meist schlaflos zu, indem sich seiner eine Unruhe 
bemächtigt, die ihn manchmal noch zwei bis drei Tage lang verfolgt.^ Paganini 
war ein ebenso wunderbarer Künstler wie ein seltsamer Mensch; Alles an 
ihm, Talent, Gestalt, Gesicht, Bewegung, Lebensweise, hatte etwas Un- 
heimliches und Dämonisches und bewirkte, dass sich mancherlei seltsame 
Märchen an seinen Namen hefteten, von denen Schütz an anderen 
Stellen der biographischen Skizze auch einige mittheilt. — Der Philosoph 
Blaise Pascal war geistig sehr firühreif und fast wie seine Schwester 
Jaqueline ein Wunderkind. Als Knabe hatte er die sonderbare Eigenheit, 
dass er Vater und Mutter nicht "beieinander, sondern nur einzeln sehen 
konnte. Das Kind verfiel im zweiten Lebensjahr in eine heftige Krankheit, 
und auch der Jüngling und Mann hatte mit vielen Leiden zu kämpfen. 
Zuletzt wurde er von Convulsionen befallen, welche 24 Stunden dauerten 
und welchen er im Alter von 39 Jahren unterlag^'). Der bekannte 
Physiker und satirische Schriftsteller G. Chr. Lichtenberg hegte nach seiner 
eigenen Angabe in der Jugend bereits auf der Schule Gedanken an den 
Selbstmord und suchte denselben einst in einer lateinischen Disputation 
zu vertheidigen. Er setzt hinzu: „Im August 1769 und in den folgenden 
Monaten habe ich mehr an den Selbstmord gedacht als jemals, und alle- 
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zeit habe ich bei mir befanden, dags ein Mensdu bei dem der Trieb der 
Selbsterhaitong so geschwächt vorden ist. dass er so leicht überwältigt 
werden kann, sich ohne Schuld erm>>rden kunne.* Spater hatte er hänfig 
Nervenzufalle und wurde hrpochondrisch: die letzten Jahre seines Lebens 
war er ÜEist menschenscheu. — Nach dem einstimmigen Beridite zahlreicher 
Autoren war Muhammed ein Epileptiker: um seiner Frau seine Schwäche 
zu verbergen, machte er ihr glauben, er habe deswegen die Anfalle, weil 
er das Antlitz des Engeb Gabriel wegen seines Glanzes nicht ertragen 
könne ^ welcher konmne. um ihm mehreres in Betreff der Beligion mit- 
zutheilen. Die Einflüsse der Natur seines Vaterlandes, seine physisdi- 
psvchisehe Anlage. Fasten etc. riefen Hallucinationen bei ihm herror, und 
aus letzteren sowie aus lebhaften Traumen schöpfte er die erste Idee 
zur Gründung einer neuen Religion, zugleich auch die Kraft und Zuver- 
sicht, welche zur Durchführung seines Entschlusses erforderlich war*^). 

Die Sinnestäuschungen sind die allgemeinsten und wichtigsten 
Anomalien in krankhaften Zuständen: in Folge gesteigerter Beizbai^eit 
des centralen Nervensystems erlangen subjective. reproducirte Vorstellungen 
die Stärke äusserer, realer Eindrücke und werden als solche nach aussen 
projieirt (Hallucinationen). oder staike reproducirte Vorstellungen sind die 
Ursache, dass wirkliche äussere Empfindungen, die schwächer sind, ver- 
ändert, umgedeutet und der herrschenden subjectiven Vorstellung assimilirt 
wonien (Illusionen). Im ersten Fall hört der Mensch Stimmen und Beden, 
wo Niemand spricht, oder er sieht Gestalten« die in Wirklichkeit nicht 
vorhanden oder in der Nähe sind, (die Täuschungen des Gesichtssinns 
kommen am häufigsten vor und werden Visionen genannt); im zweiten 
Falle erblickt er in einer Wolke menschliche Gesichter und vollständige 
Gestalten oder feurige Wagen und dgl.^^) Solche Sinnestäuschungen 
kommen nun bei hervorragenden Männern sehr häufig vor: in der Beligions- 
gesehiehte nicht nur in Arabien und dem Orient überhaupt, sowie bei den 
Mönchen, Einsiedlern und zahlreichen Heiligen der katholischen Eirche,^^) 
wo die Einflüsse der Natur, des Fastens wirken, wo die Phantasie sehr 
begünstigt und angeregt wird, sondern auch da, wo die Macht der letzteren 
bosehränktor erscheint. Luther hatte nicht minder Sinnestäuschungen als 
Loyola. Letzterer verfiel mehrere Male in tiefste Melancholie, und war von 
Solbstmordideen geplagt; seine Visionen waren seinen Lehren entsprechend 
und mögen wie bei Muhammed hauptsächlich den ausserordentlichen Eifer 
angeregt und gestärkt haben, mit welchem er seine Mission durchführte.^') 
WftH Luther betriflt, so ist es nach Brierre de Boismont, Moreau u. A. 
keine blosse Anecdote, dass derselbe glaubte, zuweilen den Besuch des 
Teufels zu empfangen, der einen Sack Nüsse schüttelte oder anderen Un- 
fug verübte und auf drastische Weise verjagt werden musste. Schon in der 
Jugend hatten ihn Erscheinungen gequält, und später streckte der Teufel 
^ Mine Krallenhand nach seiner Vernunft aus; L. redet selbst davon, 

fr ihm in mannigfacher Gestalt, sogar in der von Christus erschien, 

• • • 
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aber auf den energischen Anruf: hebe dich weg, du Schandteufel! ver- 
schwand. Luther war sehr reizbar und konnte leicht in Aufregung gebracht 
werden; im Kloster zu Erfurt bestand er (im Ringen nach dem Glauben) 
einen furchtbaren inneren Kampf und wäre ohne den Zuspruch des General- 
vicars Joh. von Staupitz fast in Verzweiflung gefallen. Einmal mussten 
die Brüder seine Zelle* aufbrechen, in welcher er Tage lang in einem Zu- 
stand gelegen hatte, „der von Wahnsinn nicht weit entfernt war." — 
Mystische Gelehrte, wie Hier. Cardanus und Helmont, hatten zahlreiche 
Hallucinationen. Letzterer glaubte sich in allen wichtigen Phasen seines 
Lebens von einem Genius begleitet und soll im Jahre 1633 seine eigene 
Seele unter der Gestalt eines glänzenden Krystalls gesehen haben.^^) Aber 
auch Männer von mehr nüchterner Denkungsweise waren nicht frei von 
dieser Anomalie. Nicht nur der fromme Malebranche erklärte, dass er in 
sich genau die Stiname Gottes gehört habe, sondern auch sein Vorgänger 
Descartes wurde nach langer Zurückgezogenheit von einer geisterhaften Person 
angefeuert, Forschungen nach der Wahrheit anzustellen. 2^) — Pope glaubte 
eines Tages, einen Arm aus der Mauer sich hervorstrecken zu sehen, und 
fragte seinen Arzt, wem der Arm gehöre. ^^) Byrons Sinnestäuschung ist 
bereits erwähnt; auch Walter Scott hatte einst eine Vision. Benvenuto 
Cellini erzählt in seiner Lebensbeschreibung selbst, dass er zahlreiche 
Hallucinationen hatte.^^) Bekannt ist die Sinnestäuschung Goethe's, als 
er von Friederike Abschied genonmien hatte und mit erregtem Geiste von 
Sesenheim nach Drusenheim ritt. „Ich sah mich mir selbst denselben 
Weg zu Pferde wieder entgegen kommen, und zwar in einem Kleide, wie 
ich es nie getragen: es war hechtgrau mit etwas Gold. Sobald ich mich 
aus diesem Traum aufschüttelte, war die Gestalt ganz hinweg. Sonderbar 
ist es jedoch, dass ich nach acht Jahren, in dem Kleide, das mir geträumt 
hatte, und das ich nicht aus Wahl, sondern aus Zufall gerade trug, mich 
auf demselben Wege fand, um Friederiken noch einmal zu besuchen. Es 
mag sich übrigens mit diesen Dingen, wie es will, verhalten, das wunder- 
liche Trugbild gab mir in jenen Augenblicken des Scheidens einige Be- 
ruhigung."'^) — Von sonstigen hervorragenden Persönlichkeiten hatte Brutus 
eine Vision vor der Schlacht bei "Philippi. Constantin der Grosse berief 
einst seine Vertrauten zu sich und erzählte ihnen, dass er am vorigen Tage 
auf dem Marsche, kurz vor Sonnenuntergang, in glänzenden Sonnenstrahlen 
einen Gegenstand von wunderbarer Form, ein Kreuz darstellend, gesehen 
habe, mit der Umschrift: durch dieses siege! (rouTcp vtxa, hoc signo vinces!) 
Darauf sei ihm während des Schlafes eine Gestalt von übermenschlichem 
Ansehen erschienen, welche ihm befohlen habe, dieses Zeichen auf seine 
Fahnen aufzunehmen. Als man ihm erklärte, die Gestalt sei Christus ge- 
wesen und das Zeichen des Kreuzes besitze wunderbare Kraft, erkannte er 
die christliche Religion an und machte die Kreuzesfahnc (labarum) zu 
seinem Feldzeichen.^^) Als Crom well einst in seiner Jugend auf dem Bette 
lag und vor Ermüdung nicht einschlafen konnte, erschien ihm ein Weib 






— 12 — 

von riesenhafter Oestalt, welche ihm sagte, dass er der grösste Mann Eng- 
lands werden würde. In den Tagen seiner Grösse liehte er es, von 
dieser Erscheinung zu erzählen.'*) Bemadotte hatte ähnliche Visionen, in 
welchen ihm seine spätere Grösse u. s. w. verkündet wurde. ^) Auch 
Napoleon I. soll an einen ihn beschützenden Genius (bonne ^toile), ge- 
glaubt haben. Man berichtet von ihm Folgendes. Im Jahre 1806 musste 
der General Rapp den Kaiser sprechen und trat unangemeldet in dessen 
Cabinet. Er fand Napoleon in tiefen Gedanken; da er ihn unbew^^di 
sah, glaubte Rapp zur unrechten Zeit gekommen zu sein und madite ab- 
sioliUich Geräusch. Als ihn Napoleon bemerkte, drehte er sich um, ergriff 
seinen Arm und sagte zu ihm: ^Yojez-vous lü-haut?'' Der General blieb 
unbeweglich, ein zweites Mal gefragt antwortete er, dass er nichts sähe. 
,^Was/ rief der Kaiser, ,,sehen Sie es nicht? sie ist vor uns, glänzend!* 
und sich allmählich belebend, fuhr er fort: ^Sie hat mich niemals ver- 
lassen; ich sehe sie bei allen grossen Ereignissen, sie kündigt sich mir 
vorher an und ist mir ein beständiges Zeichen des Glücks, ^'^j Brierre de 
Hoismont sagt über die Sinnestäuschungen überhaupt: ^Les travaux de 
IVsprits en surexcitant le c«rveau, rendent fi^quentes les haUucinations;* 
der Gi^ist grosser Mannen unaufhörlich auf sein Ziel gerichtet, gerftth in 
Entlnisiasmus, und die Gedanken, welche ihn wiederholt erfüllen, nehmen 
körperliche Gestalt an.*^) 

Manche bedeutende Talente gaben sich wie der Philosoph Fr. Ed. Beneke, 
Merck« H. von Kleist Baimund selbst den Tod. — Bekannt sind Goetfae's 
Solbstmonigodanken in der Werther- Periode. Chateaubriand, dessen Vater 
an einem Si'hlaganfall starb und dessen Bruder ein sehr excentrischer Mensch 
war« hatt4) nach Moreau^s Angabe in seiner Jugend oft Selbstmordgedanken. 
Von Kaphael wird das letztere gleichfalls berichtet Geologe Sand wurde, 
wie sie selbst erzählt im Alter von 17 Jahren tief melancholisch; später 
machte sie Selbstmordversuche, und der Gedanke an den Tod wurde höchst 
lobliaft und setzt« sich beinahe wie eine fixe Idee fest Beethoven verfiel 
in Folgte seines Ohit'nleidens in tiefe Schwermuth. ja beinahe in Verzweiflung, 
nnd nach seiner eigenen Schilderui^ fehlte wenig, dass er sein Leben 
endeUv I>er Tugend «danke ich nebst meiner Kunst dass ich durch keinen 
Selbstiuont mein Leben endigte. ^'^^t — Bei Anderen versagte die Geisteskraft 
m Mannes- inier Gmsenalter. Der C<imponist G, Fr, HaendeL, bei welchem 
Aeussorungen des Zorns sich (^ft^rs lu Wuthausbrüchen gestalteten« verfiel 
17«) 7 in Folge mannigfacher Aufregungen und Anstrengungen in Geistes- 
»errUttung, die mehivre Monate anhielt: ein Schlaganfall lähmte ihm den 
Arm und die rechte Seit^. Der grc^sse Mathematiker Newton war dem 
Soh Windel unterworfen; wenn er in seiner Kutsche fuhr, hatte er soldie 
F\m>hi tu fallen^ dass er «üe Arme ausgebreitet hielt und die Binde an 
den Kutat\heii;^hlag anklammerte. Nach dem Brande seines Laboratoriums, 
duitih welehen auoh einige Manuscripte vernichtet wurden, verfiel er, wie 
IMkrüto Xeugiu»en uniweifelhaft hervoigeht im Jahre 1692 in einen 
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Zustand von Oeistesstörung, resp. geistiger Schwäche. In einem Briefe 
vom 13. Sept. 1693 sagt Newton selbst, dass er seit 12 Monaten nicht mehr 
seine frühere Geistesfestigkeit und Frische (consistency of mind) besitze und 
sehr beunruhigt über diese Verwirrung sei. Bei der Berathung einer 
Commission über eine einzubringende Bill im Jahre 1714 zeigte er ein 
sonderbares Benehmen, das Biot kindisch nennt und als einen Beweis von 
Qeistesschwäche ansieht. Uebrigens beschäftigte sich Newton nach der 
Bekanntmachung der Principia, die 1687 in seinem 45. Lebensjahr erfolgte, 
nicht mehr mit neuen grossen mathematischen und exact-wissenschafblichen 
Arbeiten, sondern theilte der Welt nur vorher gemachte Beobachtungen und 
Entdeckimgen sowie Ergänzungen und Erweiterungen seiner früheren Werke 
mit. Auch widmete er sich jetzt besonders theologischen Studien und 
schrieb Bemerkungen über die Prophezeiungen Daniels und der Apokalypse 
St. Johannis.^^) Boerhaave verfiel in Folge angestrengten Arbeitens in eine 
Art von Stupor, welcher ihn 6 Wochen lang vollständig apathisch, schlaflos 
und unfähig machte, mehrere Gedanken mit einander zu verbinden. Der 
grosse Botaniker Linn6, ein frühreifes Genie, wurde im Alter wiederholt 
— seit 1774 — vom Schlaganfall getroffen; sein Gedächtniss wurde äusserst 
schwach, die Sprache undeutlich, es schwand die Combinationsfähigkeit der 
Gedanken, und der berühmte Naturforscher starb in einem Zustand senilen 
Blödsinns. ^^) Auch Kantus geistige Kräfte nahmen bekanntlich während 
der letzten Jahre seines Lebens in sehr hohem Grade ab.**) — Manche 
Geistesheroen hatten in ihrer Jugend eine sehr schwächliche Eörper-Con- 
stitution: Demostbenes, Voltaire, Kepler, Newton, Walter Scott u. A.*^) 
Viele starben an Schlaganfällen.*') Eine heftige Gemüthsaffection führte 
nach Moreau den Tod der Elisabeth, Königin von England, herbei. Als sie 
das Geständniss der Gräfin von Nottingham, dass Graf Essex vor seinem 
Tode ihre Gnade angefleht habe, gehört hatte, verfiel sie in tiefe Melan- 
cholie. Sie zog sich in ihr Zimmer zurück und erklärte, sie wolle sterben 
und das Leben sei ihr unerträglich. Sie blieb dort 10 Tage, ohne sich 
auszukleiden, verweigerte jedes Heilmittel und jede Nahrung und hauchte 
bald ihre Seele in einer Art lethargischen Schlummers aus.**) Katharina II., 
Kaiserin von Bussland, starb an einem Schlaganfall, welcher durch die Freude 
über eine Nachricht verursacht worden sein soll.**) Als Louvois bemerkte, 
dass er bei Ludwig XIV. in Ungnade gefallen sei, ging er beklemmten 
Herzens nach Hause, verlangte ein Glas Wasser, warf sich auf einen Lehn- 
stuhl, stammelte einige Worte und verschied plötzlich.*^) — Cuvier starb 
an einer AfFection der Nervencentren, seine Kinder ebenfalls an Gehimleiden. 
Felix Mendelssohn-Bartholdy starb am 4. Nov. 1 847 in Folge wiederholter 
Schlaganfälle. Mozart, ein sehr frühreifes Genie, (im 3. Lebensjahr fing er 
an Klavier zu spielen, im 4. u. 5. componirte er bereits kleine Stücke) 
starb im Alter von 36 Jahren an einer Gehirnentzündung. Bei seinen 
letzten Arbeiten verfiel er oft in Ohnmacht und es bemächtigte sich seiner 
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eine trübe Stimmung, in Folge deren er vergiftet zu sein glaubte. 
H. Heine erlag einer chronisclien Bückenmarkskrankheit.*^) 

Manche gebrauchten, um die Geisteskräfte zur Arbeit anzuregen und 
längere Zeit regsam zu erhalten, solche Mittel, von denen Moreau sagt, dass 
sie dazu dienten, das Blut zum Gehirn zu treiben, und gerade denen ent- 
gegengesetzt waren, welche der Arzt anwendet, um die üeberreizung des 
Gehirns zu Iieilen/^) Andere zeigten bis zu Excessen fortschreitende 
Excentricitäten in ihrer Gefühls- und Willensrichtung, bizarre Gewohnheiten 
und gewisse Tics. Goethe sagt an einer Stelle, dass grosse Vorzüge sich 
oft in der Jugend durch eine Sonderlingsnatur, durch Wunderliches, ja Un- 
schickliches ankündigen, und Moreau bespricht ausführlich den ätat mixte bei 
Gelehrten und grossen Männern, den Zustand, wo sich Vernunft und Un- 
vernunft, entgegengesetzte gewaltige Affecte und Leidenschaften, erhabene 
Tugenden und grosse Fehler neben und nach einander zeigen.*^) Letzterer 
führt auch Beispiele von Excentricitäten und Tics bei hervorragenden 
Männern aus der französischen und englischen Literaturgeschichte an. — 
Der roichbegabte deutsche Dichter Christian Günther zerrüttete durch Aus- 
schweifungen seine Gesundheit, verfiel der Verzweiflung und dem Unglück 
und fand ein frühes Grab (1723). Goethe sagte von ihm: „Er wusste 
sich nicht zu zähmen, und darum zerrann ihm »ein Leben wie sein Dichten.*' 
Aehnliches gilt von dem noch bekannteren G. A. Bürger (1748 — 94). 
Namentlich aber kamen in der sogenannten „Sturm- und Drangperiode" 
bei dem Streben nach Genialität und Originalität die grössten Verirrungen 
zum Vorschein ; manclies begabte Talent ging im wilden, zügellosen Treiben 
zu Grunde. B. Lenz wusste seine wilden Leidenschaften nicht zu bändigen 
und fand seinen Untergang; Fr. Müller, gewöhnlich Maler Müller genannt, 
war nicht olme Talent, aber zuchtlos. Von Daniel Schubart sagt H. Kurz: 
„In einer und derselben Stunde konnte er sich mit aller Begeisterung, 
deren seine stets glühende Phantasie fähig war, den erhabensten Ideen 
lüngebon, sie mit einer Macht und Fülle der Beredsamkeit entwickeln, dass 
tillo, die ihn hörten, unwiderstehlich hingerissen wurden, und sich gleich 
(hirauf in den Strudel der gemeinsten und rohesten Vergnügungen stürzen."*®) 
Di« gröHston Dichter, Goethe, Herder und Schiller, überwanden die gährenden 
Klemente jener Periode, doch zeigt sich im Jugendleben des ersteren auch 
«In Hchiiollor Wechsel des Gefühlslebens. Ebenso war Shakespeare in seinem 
JlUiglingHalter nicht frei von grossen Leidenschaften; Fielding gab sich oft 
wÜHten KxcoHsen liin. Cromwell, in seiner Kindheit von sehr sanftem 
(Charakter, Hess im Jünglingsalter unbändige Leidenschaften nach aussen 
treten, und Villemain sagt in Bezug darauf, grosse Männer verriethen oft 
in ihn)r Jugend durch gewaltige Leidenschaften einen Thätigkeitstrieb 
Aor Seele, der sich später grossen Unternehmungen zuwende.**) Oft be- 
ruhen die Excentricitäten und Excesse auf Vererbung: Vorfahren oder Ver- 
WiDdte zeigten dieselben oder ähnliche. So in Byrons Familie; Mirabeau 
'Tda wegen seiner Auschweifungen vom Vater mehrere Male hart be- 
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straft, obwohl dieser wie sein zweiter Sohn auch zügellos lebten. Häufiger 
aber noch kommt der oben berührte Fall vor, dass sie aus einer ursprüng- 
lichen Irrsinnsanlage hervorgehen, welche bei der Vererbung eine gewisse 
Veränderung erfuhr. Griesinger sagt: „Auch in denjenigen Fällen ist 
eine ursprüngliche anomale Disposition nicht zu leugnen, wo die Eltern 
oder eines derselben zwar auch nicht an Irrsinn litten, aber eine auf- 
fallende üeberspanntheit oder Bizarrerie des Charakters und der Neigungen, 
eine besondere Heftigkeit oder Leidenschaftlichkeit zeigten, die sich dem 
Irresein stark näherte; ebenso da, wo in einer Familie mehrere Selbstmorde 
unter den nächsten Blutsverwandten vorfielen" . . . „Zuweilen begegnet 
man in solchen Familien, wo einzelne Mitglieder an Irrsinn leiden, 
anderen von ausgezeichneter, hervorragender Intelligenz mit oder ohne 
Excentricitäten. Wir können zwei solche Beispiele grosser wissen- 
schaftlicher Gelebritäten aus unsem Tagen anführen; es ist nicht un- 
wahrscheinlich, dass eine grössere Erregbarkeit der cerebralen Pro- 
cesse und eben jene geistigen Eigenthümlichkeiten, welche dort zur 
üeberspanntheit und Bizarrerie werden, hier, bei günstigen äusseren Um- 
ständen und ungetrübter körperlicher Gesundheit, sich als erhöhte Activität 
und Energie der Intelligenz und als Originalität des Denkens aussprechen." ^*) 
Maudsley äussert sich so: „Bemerkenswerth ist es, dass die constitutionelle 
Anlage zu Irrsinnigkeit sich manchmal in sonderbarer Weise hervorthut, 
etwa als übermässige Knickerei, als fanatisches Anklammem an extreme 
religiöse Ansichten und Gebräuche, oder heutzutage als eingebildete toll- 
häuslerische Verkehrung mit der spiritistischen Welt, manchmal als 
poetisches Delirium und manchmal auch als eifrige Vertretung der extremsten 
Theorien auf socialem oder politischem Gebiete. Es sind vicarirende Aus- 
brüche, sie repräsentiren gleichsam eine maskirte Irrsinnigkeit." Auch er 
meint, dass „originelle Anregungen, entschiedene Aeusserungen eines Talents 
oder gar eines Genies, vielfach von Individuen ausgingen, die einer Familie 
entstammten, worin eine gewisse Prädisposition zu Irrsinnigkeit vorkam. 
Solche Personen können Nebengedanken, auf die ein nüchterner Verstand 
gar nicht kommen konnte, aufnehmen und weiter ausspinnen, durch ein 
derartiges Streif licht aber ungeahnte Beziehungen ausfindig machen" ^^) u. s. w. 
Die angeführten Thatsachen Hessen sich nun leicht vermehren, auch 
durch solche aus dem Leben von noch jetzt lebenden oder in der neueren 
und neuesten Zeit hingeschiedenen berühmten Männern. Darauf deutet 
auch obige Bemerkung Griesingers hin. Schopenhauer sagt: „Die That- 
sache der unmittelbaren Berührung zwischen Genialität und Wahnsinn 
wird theils durch die Biographien sehr genialer Menschen, z. B. Bousseau's, 
Byron's, Alfieri's, und durch Anekdoten aus dem Leben anderer bestätigt; 
theils muss ich andererseits erwähnen, bei häufiger Besuchung der Irren- 
häuser einzelne Subjekte von unverkennbar grossen Anlagen gefunden zu 
haben, deren Genialität deutlich durch den Wahnsinn durchblickte, welcher 
hier aber völlig die Oberhand erhalten hatte. Ja, ich will nicht unerwähnt 
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lassen, dass ich einige Leute von zwar nicht bedeutender, aber doch ent- 
schiedener geistiger Ueberlegenheit gekannt habe, die zugleich einen leisen 
Anstrich von Verrücktheit verriethen". Moreau will durch die Menge der 
Thatsachen aus dem Leben hervorragender Zeitgenossen und deren Familien 
zu den erwähnten Ansichten gekommen sein, für die er dann erst durch eine 
rückwärts gehende Betrachtung des Lebens von berühmten Männern früherer 
Zeiten weitere Stützen gesucht habe.**) 

Trotzdem sind diese Thatsachen nicht vollständig beweisend, a) Eine 
grosse Zahl sehr hervorragender Geister wird gar nicht mit angeführt 
(Hannibal, Scipio, Karl der Qrosse ; Plato, Spinoza, Leibnitz, Fichte u. v. A.) ; 
über Andere wird so wenig beigebracht, dass derjenige, welcher sie des- 
halb mit Irrsinnigen in Parallele stellen wollte, mit Becht viel eher für 
wahnsinnig gehalten werden dürfte als diese Oeistesheroen**). b) Femer 
ist Vieles, was von manchen Autoren als Thatsache angeführt wird, nicht 
streng historisch und medicinisch erwiesen. Moreau z. B. geht zu weit 
und hat die „Faits biographiques^ nicht kritisch gesichtet: es läuft ihm 
Manches mit unter, was Sage, Anecdote u. s. w. ist. Er selbst gesteht zu, 
dass er die biographischen Notizen nicht nur rein wissenschaftlichen 
Werken, sondern auch Schriften entnommen habe, denen nicht unbedingte 
Glaubwürdigkeit beizumessen ist. Eine i^treng wissenschaftliche Unter- 
suchung möchte vielleicht von Moreau's Material Manches streichen. So 
ist z. B. der Bericht, dass Aesop missgestaltet gewesen sei — weshalb 
ihn Moreau unter die Bhachitischen aufnimmt! — eben so märchenhaft und 
eine Erfindung späterer Zeit wie die Notiz über den Tod des Aristoteles 
unglaubwürdig**^). Die Bemerkung über den Wahnsinn und Selbstmord 
des Dichters Lucrez stammt vom Kirchenvater Hieronymus und ist des- 
halb mit Vorsicht aufzunehmen, weil es gerade ein Epikureer und Atheist 
war, den ein solches hartes Schicksal getrofien haben soll, und zwar in 
Folge eines ihm eingegebenen zauberhaften Trankes. ^^) Die Königin 
Elisabeth verfiel allerdings am Ende ihres Lebens in tiefe Schwermuth, 
die durch das Benehmen und den Undank des Grafen Essex veranlasst, 
durch den Tod ihrer Freundin, der Gräfin Nottingham, verstärkt worden 
war; die Geschichte von dem Bing dagegen , welchen die Königin dem 
Grafen Essex gegeben haben soll, betrachtet die neuere Forschung als 
Sage, welche des Grundes entbehrt. Der Bericht von der Sinnestäuschung 
Napoleons und dessen Glauben an einen protegirenden Genius ist in Form 
mündlicher Erzählung einer Anecdote erst durch den Mund mehrerer 
Männer gegangen, ehe die Hallueination schriftlich aufgezeichnet wurde. 
Der Charakter von Don Carlos wird sehr verschieden geschildert, und es 
erklären ihn durchaus nicht alle Autoren für irrsinnig. Auch bei unzweifelhaft 
guten, ja erhabenen Charakteren hat der Parteien Hass grosse Fehler und 
ausschweifendes Leben finden wollen.^) Als eclatante Beispiele ver- 
schiedener Betrachtungsweise will ich nur folgende anfuhren. Während 

früher gemäss der Schilderung des Tadtus den Kaiser Tiberius als 
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versteckten, heuchlerischen Tyrannen betrachtete, suchten die neueren 
Forscher A. Stahr und L. Freytag darzuthun, dass derselbe ein guter 
Begent war, der seine Pflichten treulich erfüllte: entstammend dem Ge- 
schlechte der Claudier, welchem von jeher Stolz und Geringschätzung der 
Massen eigen war, habe er in seiner Jugend herbe Schicksale gehabt und 
sei von seiner geliebten Frau getrennt worden, um an die ausschweifende 
Julia gekettet zu werden, die er nicht liebte; oft in seinen redlichen Ab- 
sichten verkannt und von Freunden (Sejan) in seinem Vertrauen bitter ge- 
täuscht, sei er am Ende seines Lebens in grimmige Menschen Verachtung 
gesunken. Freyiag führt ferner aus, dass das Volk, besonders in den 
Provinzen, sich unter seiner Begierung wohl fühlte und es für Tiberius ein 
Unglück war, dass gerade ein Mann aus der Partei, welche ihn hasste, 
seine Geschichte schrieb und dessen Werk die Hauptquelle über seine 
Begierung für die spätere Zeit wurde. Andererseits erschien von Dr. Wiede- 
meister eine Schrift: Der Cäsarenwahnsinn der Julisch-Claudischen Im- 
peratoren-Familie, geschildert an den Kaisem Tiberius, Galigula, Claudius, 
!Nero. Wiedemeister verfährt darin, besonders in Bezug auf Tiberius, sehr 
unkritisch: er legt den Berichten der verschiedenen Quellenschriftsteller 
an sich fast gleichen Werth bei, zieht besonders die heran, welche seine 
Ansicht zu bestätigen scheinen, und lässt andere als „unwichtig^ bei 
Seite; eine eigentliche wissenschaftliche Beweisführung aber ist in dem 
Buche nicht zu finden. ^^) Wenn ferner E. Zeller sich zu einer Ehren- 
rettung der so viel geschmähten Xanthippe veranlasst sah, so übernahm 
er sozusagen auch die Vertheidigung des Sokrates selbst gegen die An- 
griffe gewisser Autoren, welche denselben als geistesgestört bezeichneten. 
Nachdem Frühere nur schüchterner von der Schwärmerei und dem Aber- 
glauben des Sokrates geredet hatten, unternahm L^lut in seiner Schrift 
Du D6mon de Socrate, 1836 durch ausführliche Untersuchung den Beweis, 
que Socrate 6tait un fou.^^) Seinen Hauptbeweisgrund bildete der Satz, 
dass Sokrates nicht allein an die Realität und Persönlichkeit des Dämoniums 
geglaubt und es als protegirenden Genius aufgefasst, sondern auch in 
häufigen. Hallucinationen seine Reden förmlich sinnlich zu hören gemeint 
habe. Man stützte sich darauf, dass bereits im Alterthum von Vielen 
dieses Dämonium des Sokrates als persönlicher Genius, von Kirchenvätern 
und Anderen als Dämon, endlich auch von vielen Forschem der neueren 
Zeit (Tiedemann, Meiners, Buhle, Krug) als Schutzgeist aufgefasst wurde; 
dass femer Sokrates nach dem Bericht des Plato längere oder kürzere 
Zeit in Nachsinnen versunken wie geistesabwesend dastand (Sympos. 
p. 174, D flf.), ja einmal von einem Morgen bis zum nächsten auf einem 
Fleck stehen blieb (Symp. p. 220, Cf.). Zeller aber meint, dass man bei 
Plato das Mythische von dem Historischen scheiden müsse, und giebt in 
längerer, gründlicher Untersuchung für das Thatsächliche eine andere Er- 
klärung als L^lut. Wie Schleiermacher, Brandis, Bitter, Hermann, 
Socher u. A. meint auch er, dass unter dem Dämonium im Sinne des 

Badest ock, Genie und Wahnsinn. 2 
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Sokrates kein Genius, keine besondere Persönlichkeit, sondern unbestimmt 
eine dämonische Stimme, eine göttliche Offenbarung zu verstehen sei; er 
fasst femer diese Stimme nicht wie Manche als das Gewissen auf, sondern 
er hält sie mit Hermann für den „individuellen Takt^, „das lebhafte, 
aber nicht zur klaren Erkenntniss seiner Gründe aufgeschlossene Gefühl 
von der ünangemessenheit einer Handlung^, welches den Sokrates von 
Manchem zurückhielt. Sokrates selbst sei sich des psychologischen Ur- 
sprunges dieser inneren Stimme nicht bewusst geworden und habe sie als 
Eind seiner Zeit für fremde Einwirkung, höhere Offenbarung, aber nicht 
für einen persönlichen Genius gehalten. 

In ähnlicher Weise möchte vielleicht die Geschichtsforschung, welche 
in neuerer Zeit gerade grosse Männer von unverdientem Makel zu befreien 
sucht, noch Manches in das Beich der Sage und Fabel verweisen, was 
Moreau als „Thatsache" anführt, zumal der Historiker Vieles anders be- 
trachtet als der Irrenarzt. 

c) Wenn man die Geisteskranken nach ihrer intellectuellen Begabung 
in Classen brächte, so würde man finden, dass sehr gut beanlagte Köpfe 
sich nicht in hohem Grade zahlreicher darunter befinden, als mittelmässig 
und wenig begabte. Jacobi z. B. fand unter 200 Tobsüchtigen 40 aus 
den gebildeten Ständen. Das intellectuelle Vermögen erwies sich bei 
80 als ein gutes, bei 81 als ein mittelmässiges und bei 39 als ein ge- 
ringes; unter der ersten Classe waren nur 13 mit ausgezeichneten Ver- 
standesanlagen. Wenn manche Irrenärzte fanden, dass Leute von Intelligenz 
leichter zur Geistesstörung neigen, als minder begabte, so werden sie, wie 
Hagen angiebt, durch Erfahrungen Anderer widerlegt. Man verwechselt 
hier auch oft natürliche Anlage mit erworbener Bildung und hält Leute, 
die höhere Bildungsanstalten besucht haben, für geistig begabter, als Leute 
aus niederen Ständen, die dasselbe Talent haben, aber nicht dieselbe 
Schulbildung genossen. ^^) d) Bei den gebildeten Classen, die hauptsäch- 
lich Kopfarbeit haben, zeigen sich Geisteskrankheiten allerdings häufiger 
als bei den niederen Ständen, deren Arbeit meist in mechanischer besteht, 
aber nicht, weil es mehr begabte Köpfe unter ihnen giebt, sondern weil 
sie den schädlichen Einflüssen mehr ausgesetzt sind, welche geistige Arbeit 
im Gefolge hat. Eine starke Verletzung des Selbstgefühls und der Ehre, 
gekränkter Ehrgeiz, ungestillte Buhmsucht können den Menschen zu Grunde 
richten; getäuschte Hoffnungen, unglückliche Liebe und andere heftige 
Affecte und Leidenschaften haben bei steter üebung der psychischen 
Functionen eine grössere verheerende Wirkung. Griesinger findet mit Pinel, 
Guislain, Parchappe, Hare u. A. in psychischen Ursachen die häufigsten 
und 'ergiebigsten Quellen des Irrsinns, besonders in den „depressiven Ge- 
müthszuständen". „Immer sehen wir da die stärksten Wirkungen, wo 
eine lange Concentration der Wünsche und Hoffnungen auf einen Gegen- 
stand stattgefunden, wo sich der Mensch in gewisse Zustände ganz hinein- 
gelebt hatte und wo nun mit gewaltsamer Henmaung dieser Interessen 
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den Vorstellungen ihr Uebergang in Strebungen abgeschnitten wird, und 
damit ein Biss in das Ich und ein heftiger innerer Kampf entsteht. "^^) 
Intellectuelle üeberanstrengung ohne begleitende Gemüthsaflection wird 
besonders dann zur Ursache der Geistesstörung, wenn künstliche Mittel 
gebraucht werden, um die geistige Kraft übermässig rege zu halten und 
anzustrengen. (Lenau gebrauchte starken KaiFee sowie ausserordentlich 
viel starke Cigarren und übernahm sich im Arbeiten; wie dieser feurige 
Weine liebte, so trank Rob. Schumann in seiner Jugend reichlich Bier, — 
führte auch später sehr feine und starke Cigarren, die er zuweilen scherz- 
weise „kleine Teufel" nannte — und seine übermässige psychische Thätig- 
keit nannte der Arzt „geistige Ausschweifung".)^**) Den gebildeten Ständen 
sind femer in Folge der äusseren Verhältnisse, des Aufenthaltes in grösseren 
Städten etc. Excesse mancher Art mehr ermöglicht, und, wie bereits 
erwähnt, richtete sich manches Talent schon dadurch zu Grunde. Wo 
andrerseits die materiellen Verhältnisse nicht günstig sind, wird es Vielen 
nur unter den grössten Entbehrungen möglich, der Anlage und Neigung 
gemäss sich geistiger Arbeit zu widmen, welche selbst nicht die nöthigen 
ünterhaltsmittel gewährt; dann führt Armuth und Elend wohl zur Ver- 
zweiflung und geistigen Umnachtung. Griesinger sagt: „Wie häufig er- 
giebt sich bei Betrachtung der Antecedentien der Irren ein regelloses,- in 
wechselnden Abenteuern, unstetem Treiben und sonderbaren Verwicklungen 
hingegangenes Leben, voll Glückswechsel, Strapazen, Elend und Aus- 
schweifungen, voll von Verhältnissen, die eine reiche Quelle von Conflicten 
mit der Welt, von Gemüthsaufregungen und inneren Bedrängnissen werden 
mussten. Wie häufig sind es die Entbehrungen, die die Armuth mit sich 
bringt, die zu Seelenschmerz und Verzweiflung führen, in denen der 
Mensch das Elend der Verhältnisse kaum mehr zu überschauen, dem 
Januner nicht mehr Stand zu halten vermag und nun in Melancholie, 
Selbstmord oder tieferes Irresein versinkt." An einer anderen Stelle hebt 
er hervor, dass die Bildung und Uebung der Intelligenz an sich das Irre- 
werden nicht begünstigt, sondern es sogar verhindert. Wo er von der 
nervösen Constitution spricht, äussert er sich nämlich so: „Auf geistigem 
Gebiete bemerken wir, entsprechend den beiden analogen Zuständen der 
Empfindung und Bewegung, einerseits die grössere psychische Empfindlich- 
keit, die leichtere Neigung zum psychischen Schmerz, den Zustand, wo 
jeder Gedanke auch zu einer Gemüthsbewegung wird, daher den raschen 
und leichten Wechsel der Selbstempfindung und der Stimmungen, andrer- 
seits Schwäche und Incousequenz des Wollens, Energielosigkeit des ganzen 
Strebens mit hastigen und wechselnden Begehrungen. Die Intelligenz 
selbst zeigt dann oft die gleiche Beschaffenheit; es sind dies jene schon 
als Kinder geistig sehr erregbaren, dann sich ungleichmässig entwickelnden 
und stets etwas Haltloses darbietenden Naturen, jene zuweilen lebhaften, 
schillernden Köpfe, denen es aber an Tiefe und Ausdauer fehlt, die Nichts 
geistig durchführen, weil sie sich zu Allem als Dilettanten verhalten, bei 
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lebhafter Phantasie jene mittelmässigen, aber barocken Musiker und Poeten, 
oder jene missrathenen Universalgenies, die bei einer gewissen Baschheit 
und Vielfältigkeit des Denkens nie Sammlung und Buhe zu etwas Tüchtigem 
finden konnten. Erkranken solche Menschen am Ende am Irresein, so 
findet man darin eine Bestätigung des Satzes, dass nur wer einen rechten 
Verstand gehabt habe, ihn verlieren könne, während in der That eine 
wirklich kräftige Entwickelung und Durchbildung der Intelligenz das Irre- 
werden keineswegs begünstigt, sondern ihm entschieden hinderlich ist."**) 

Allen diesen angeführten Gründen lassen sich jedoch -wiederum eben so 
viele gegenüberstellen, welche für eine gewisse Beziehung des Genies zur 
Geisteskrankheit sprechen. 

a) Wenn man von vielen hervorragenden Männern gar keine, von 
anderen nur wenige biographische Thatsachen anführen kann, welche auf 
Geistesstörung oder irgend welche krankhafte Anlage hinweisen, so muss 
man andererseits berücksichtigen, dass es ungeheuer viel begabte Menschen 
gegeben hat, die irgendwie zu Grunde gingen oder verkümmerten, ehe oder 
ohne dass sie Gelegenheit fanden, ihre Talente zu zeigen, um der Mit- und 
Nachwelt als würdig zu erscheinen, dass unter „den besten Namen" auch 
der ihrige genannt werde. Die Anführung von äusseren Thatsachen kann 
sich doch immer nur auf solche Genies beziehen, denen die Verhältnisse 
gestatteten, die ihren Anlagen gemässe Wirksamkeit zu entfalten, zur An- 
erkennung zu gelangen und gleichzeitigen oder nachfolgenden Geschlechtern 
als Geistesheroen zu gelten. Wo A. Lange in seiner Geschichte des 
Materialismus davon spricht, dass man der Natur nicht Zwecke unterlegen 
solle, wie der Mensch sie bei seinem Thun verfolge, da Dinge in ihr ge- 
schähen, welche nach menschlichen Begriffen ganz zwecklos, ja zweck- 
widrig erscheinen möchten, da erwähnt er auch, dass diese Natur tausend 
gleich begabte und strebende Geister der Verkünmaerung und Verzweiflung 
entgegenwirft, um ein einziges Genie zu bilden, welches seine Entfaltung 
der Gunst der Verhältnisse dankt. Und Schopenhauer, welcher hervorhebt, 
dass anerkannte Genies so selten seien, dass man sie einzeln aufzählen 
könne unter den vielen Millionen, welche jährlich leben, sich alle 30 Jahre 
erneuernd, — er sagt: „Wenn sich uns die herrlichen Kräfte grosser In- 
dividuen enthüllen würden, welche ganze Weltalter befruchtet hätten, die 
sie aber, durch Irrthum oder Leidenschaft verleitet, oder durch Nothwendig- 
keit gezwungen, an unwürdigen und unfruchtbaren Gegenständen nutzlos 
verschwendeten oder gar spielend vergeudeten; sähen wir das Alles, wir 
würden schaudern und wehklagen über die verlorenen Schätze ganzer Welt- 
alter."^^) Hagen hat Becht, wenn er bemerkt: „Das fertige Genie, das- 
jenige, welches sich durch die That bewährt hat und über die innem und 
äussern Kämpfe hinaus zur Geltung gelangt ist, unterliegt eben der Geistes- 
krankheit nicht oder nur äusserst schwer mehr; und andemtheils ist dem, 
der einmal dem Schicksal des ausgesprochenen und bleibenden Wahnsinns 
verfallen ist, der Weg zum historischen Buhm auf inmier verschlossen" 
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(8. 651). Dieser Sieg in den äusseren und inneren Kämpfen, die Ab- 
wendung der Nahrungssorgen, Anerkennung, Erfüllung des Ehrgeizes^ 
Ueberwindung von Zweifeln mannigfacher Art u. s. w. bilden jedoch zu- 
sammen nur ein Hauptmittel, das Genie von Geisteskrankheit frei zu 
halten; das andere Hauptmittel aber liegt in der den Anlagen gemässen 
Thätigkeit selbst. 

Jeder Mensch, jedoch der geistig beanlagte und entwickelte mehr als 
der auf niedriger Bildungsstufe stehende, fühlt von Zeit zu Zeit den Drang 
und das Bedürfoiss, die Vorstellungen, die er sich gebildet, zu äussern, 
und sich von den Geföhlen und Affecten, welche sich in ihm entwickeln, 
zu entlasten. Letzteres kann nun dadurch geschehen, dass er entweder 
diese Gefühle selbst zur Aeusserung bringt, oder sie von Anderen dar- 
gestellt sieht, wodurch ihm die eigenen vor Augen gefuhrt werden, oder 
auf beide Weise zugleich. Dies findet statt in Betreff der Gefahle der 
idealen Liebe und des Mitleids, der ästhetischen Gefühle bei der Anhörung 
und Anschauung eines Kunstwerks, der religiösen Gefühle in dem Gebet 
und der Gottesverehrung. Ist diese Entlastung von den Aflfecten ermög- 
licht und wirklich eingetreten, so weicht die Unruhe: der Liebende fühlt 
eine gewisse Beruhigung, wenn er seine Liebe erklärt oder sie in Poesie 
geschildert hat, der Mitleid fühlende, wenn er dasselbe in Wort und That 
äussern konnte; der Gebildete widmet sich beruhigt und erhoben zugleich 
nach Anhörung und Anschauung guter Kunstwerke seinen sonstigen . Be- 
schäftigungen,^^) und der Mensch hohen und niedrigen Standes fühlt seine 
Seele erleichtert, wenn er im Gespräch mit wahren Freunden oder noch 
besser im Gebet zu Gott bezw. in der Beichte den Druck der Sorgen des 
Lebens oder der Gewissensangst gemildert hat. Wo andrerseits die Ent- 
lastung nicht möglich ist, steigert sich der innere Druck immer mehr und 
kann in manchen Fällen zum Wahnsinn führen. Man hat nicht nur her- 
vorgehoben, dass die Liebe die stärkste und tiefste ist, welche noch nicht 
Gelegenheit gefunden hat, sich zu äussern und zu erklären, sondern auch, 
dass ungestandene wie unglückliche Liebe Ursache des Wahnsinns werden 
kann'; es hat Verbrecher gegeben, welche irrsinnig wurden, weil sie die 
Seele von den Qualen der Gewissensbisse nicht befreien oder sie erleichtem 
wollten. Daher sind es auch gerade die stillen Naturen, welche wenig 
Neigung oder Fähigkeit haben, sich zu äussern, bei denen die Affecte sich 
so mächtig entwickeln können, dass sie als gewaltige Leidenschaften mehr 
und mehr an der Seele zehren und endlich den Untergang herbeiführen. 

Aehnlich ist es mit den Vorstellungen: Unterhaltung, Unterrichten, 
oder schriftstellerische und künstlerische Production fuhrt hier die Ent- 
lastung herbei, nach welcher der Mensch eine gewisse Beruhigung fühlt,*') 
während es Beunruhigung verursacht, wenn gewisse Gedanken nicht 
geäussert werden können und dürfen, oder bei der Aeusserung auf heftigen 
Widerstand stossen. 

Der innere Drang ungeäusserter Vorstellungen und Gefühle wird nun 
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bei dem Genie in eben dem Orade grf^ser sein als bei anderen Menschen, 
aU «eine Begabung hervorragt vor der der Dutzendmenschen, der ,,Fabrik- 
waare der Satur*, wie sie Schopenhauer nennt. Beichbegabte Köpfe gehen 
dann zu Grunde, weil, wie man sieb auszudrücken pflegt, die Wirklichkeit 
mit ihren Idealen in allzu grellem Widerspruch steht, weil sie von der 
Welt und diese von ihnen nicht verstanden und gewürdigt wurden, und 
sie deshalb Hohn und Verfolgung traf. Und zwar ist ihr Untergang um 
5-> gewisser, je leidenschaftlicher ihr Naturell ist, d. h. je stärkere und 
heftigere Gefühle und Aflfecte sich bei ihnen an die Vorstellungen knüpfen. — 
Wenn Hagen richtig bemerkt, dass grosse praktische Genies wenig oder 
gar keine Beispiele von eigentlichen Geisteskrankheiten darbieten, weil ihr 
fortwährendes energisches Handeln keinem Krankheit^stoffe gestattet, sich 
anzusanmieln. sondern denselben stets aus ihrem psychischen Organismus 
wieder ausstosst (S. 671), so übersieht er dabei, dass Aehnliches bei dem 
Genie in Kunst und Wissenschaft durch die Production stattfindet. 

Goethe sagt an einer Stelle: „So begann diejenige Sichtung, von der 
ich mein ganzes Leben über nicht abweichen konnte, nämlich dasjenige, 
was mich erfreute oder quälte oder sonst beschäftigte, in ein 
Bild, ein Gedicht zu verwandeln, und darüber mit mir selbst ab- 
zuschliessen, um sowohl meine Begrifle von den äussern Dingen zu be- 
richtigen, als mich im Innern deshalb zu beruhigen. Die Gabe 
hierzu war wohl niemandem nöthiger, als mir, den seine Natur immerfort 
aus einem Extreme in das andere warf. Alles, was daher von mir bekannt 
geworden, sind nur Bruchstücke einer grossen Confession.* Ueber die Zeit 
nach Abfassung von Werthers Leiden berichtet er: ..Ich fühlte mich, wie 
nach einer Generalbeichte, wieder froh und frei und zu einem neuen Leben 
berechtigt. Das alte Hausmittel war mir diesmal vortrefflich zu Statten 
gekommen."**) — Findet nun die Arbeit Anerkennung, so giebt auch 
letztere Veranlassung zu weiterem freudigen Schaffen und lässt den Druck, 
den die äusseren Verhältnisse verur^chen. weniger stark empfinden, wenn 
die äusseren Bedrängnisse nicht ^nz aufsirehoben werden: während bei 
manchen hoch begabten Menschen, welche keine Anerkennung oder Gelegen- 
heit, eine ihren Anlagen gemässe Wirks;unkeit zu entfalten, fanden, der 
Drang der Vorstellungen und Gefühle, verbunden mit dem Druck der 
äusseren Verhältnisse u. s. w., ireistit:e Umnachtun? herbeiführte. 

5) Wenn einige von Moreau gesammelte biographische Nachrichten nicht 
durch streue historische Forschuue sicher gestellt sind, sondern vieUeichi 
aus Unkenntniss. Parteih:iss oder anderen Gründon als Gerüchte entstanden, 
sich nun von Buch zu Buch wie eine ewige Krankheit forterben, — so 
sind doch viele andere Thatsachen. und zwar die meisten der hier ange- 
führten, erwiesen. Wenn femer von vielen Genies recht wenie beigebracht 
wird, so kann man dem eeecnüberstellen. dass, wenn Irrenärzte mit den 
Kenntnissen der neueren Wissenschaft aussrestatiet, die grossen Männer der 
unablässig beobachtet hätten, sie vielleicht mehr Abnormes an 
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ihnen gefunden hätten als das Auge des Laien entdeckte. Von Alexander, 
Caesar u. A. möchte das Bild ein sehr verschiedenes werden, je nachdem 
dasselbe ein Philolog und Historiker, ein Jurist, Staatsmann, Strateg oder 
endlich ein Arzt zeichnet. Moreau hebt mit Becht hervor, dass die Bio- 
graphen berühmter Männer selten anfuhreu, ob die Vorfahren imd Ver- 
wandten derselben vollständig gesund waren, oder ob einige Mitglieder der 
Familie an irgend einer Geistesstörung bezw. einer dem Irrsinn verwandten 
Krankheit litten, — da diese Einzelheiten in ihren Augen keine 
Wichtigkeit hatten, und da man zu allen Zeiten eine Krankheit ver- 
heimlichte, gegen welche sich gewisse Vorurtheile erheben. (S. 506.) 
Noch mehr aber hält man mit dergleichen Angaben über berühmte Männer 
selbst zurück, weil man meint, sie von ihrer Höhe herabzuziehen, wenn 
man ihre Schwächen näher betrachtet und beleuchtet. Ist doch die allge- 
meine Anschauung gewöhnt, den Irrsinn und was nahe daran grenzt, als 
die schrecklichste Krankheit zu betrachten! 

7) Jacobi und nach Hagen auch andere Irrenärzte fanden durch sta- 
tistische Untersuchungen, dass unter den wirklich Geisteskranken nur ein 
geringer Procentsatz eine ausgezeichnete Begabung verrieth. Dies ist natür- 
lich, da die Genies als die Elite der Menschheit eben höchst selten sind 
und fast nur eine Ausnahme bilden. Bei der Menge der somatischen und 
psychischen Ursachen zu Geistesstörungen^^) und den verschiedenen Formen 
der letzteren können nicht nur mittelmässig begabte, sondern auch be- 
schränkte Menschen irrsinnig werden. „In der ausserordentlichen Mehrzahl 
der Fälle ist es nicht eine einzige specifische Ursache, sondern ein Gom- 
plex mehrerer, zum Theil sehr vieler und verwickelter, vorbereitender und 
mehr gelegenheitlicher schädlicher Momente, unter deren Zusanunenwirken 
die Krankheit endlich zu Stande kam.« Bei denen nun, welche frühzeitig 
geistigen Anstrengungen und deren Begleiterinnen, wie heftigen Affecten, 
getäuschten Hoffnungen u. s. w., ausgesetzt sind, ist die Sunune aUer solcher, 
die Krankheit begünstigender Momente eine grössere; femer wirken bei 
ihnen einzelne Veranlassungen stärker und können eine Krankheit zum Aus- 
bruch bringen, während sie die Gesundheit anderer, mehr praktisch und 
mechanisch beschäftigter Menschen nicht oder weniger gestört hätten. 
Moreau meint, dass gerade die höheren Schichten der Gesellschaft die 
ganze Stufenleiter der geistigen Entwicklung von der Idiotie bis zum Genie 
und Wahnsinn zeigen. Er sagt, dass die polytechnische Schule Frankreich 
nicht nur viele grosse Geister, sondern auch die meisten Irrsinnigen ge- 
geben habe: nicht die besondere Art der Studien rufe die Krankheit her- 
vor, denn wenn irgend etwas, so sei das Studium der exacten Wissenschaften 
und der Mathematik geeignet, den Geist auf der richtigen Bahn zu er- 
halten, sondern der Grund liege darin, dass gerade Leute aus den besseren 
Ständen diese Schule besüehten; die Disposition liege vor und die steten 
Anstrengungen, welche ein Specialstudium erfordere, verstärke diese Krank- 
heitsanlage. In der neuesten Zeit machten ja auch manche Irrenärzte in 
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"höchstens muthmassen konnten, — so ist hinzuzufügen, dass einerseits dies 
nicht ausnahmslos der Fall ist, und andrerseits es oft nur bei der idealen An- 
erkennung von Geistesverwandten verbleibt, welche das äussere Elend nicht 
aufzuheben vermag. Dem, was Hagen hier sagt, dass besonders solche 
Menschen zu Grunde gehen, welche in Folge krankhafter Anlage sich über 
ihre Begabung täuschen und sie für grösser halten als sie ist, die mit der 
Welt in Conflict gerathen, nicht, weil sie von der Welt missverstanden 
werden, sondern weil sie selbst die Welt nicht verstehen: — diesem steht 
gegenüber, was er an anderer Stelle richtig ausführt. Dort sagt er, dass 
das Genie nur um den Preis der Einseitigkeit wachsen und gross werden 
könne; zum fortwährenden Sinnen und Schaifen in seiner besonderen 
Richtung und im Sinne seiner Ideen gedrängt, nehme es alle Kraft dazu 
in Anspruch und entziehe daher viel Kraft anderen Lebenssphären. „Von 
dem denkenden, speculirenden, dichtenden Genie werden, wenn es ihm an 
der nöthigen Elasticität fehlt, um sich aus einseitiger Vertiefung immer 
wieder rechtzeitig in die Wirklichkeit zurückzuschwingen, leicht ander- 
weitige Interessen ausser Augen gesetzt. Was die Welt sonst bewegt, 
rührt es wenig, ganze grosse Lebenskreise wirken auf dasselbe nur matt, 
es wandelt durch sie hindurch wie ein Fremdling, oder sie bleiben ihm 
ganz verschlossen. Ein solcher Mensch vergisst leicht seinen Vortheil nicht 
nur, sondern auch die unmittelbarsten Ansprüche, die das Leben an ihn 
macht; er wird zerstreut, unbewusst unhöflich, vernachlässigt die Sorge 
um den Erwerb, ja er versäumt wohl auch manchmal wirkliche Pflichten. 
Die Mehrzahl der Menschen, welche von dieser Seelenverfassung beim in- 
tensiven, wie zwangsweisen Schafl'en, keine Ahnung hat, hält sich nur an 
das Aeussere, an die Jedermann leicht sichtbaren Mängel; Kränkungen 
und Demüthigungen bleiben daher nicht aus und nagen um so 
tiefer, wenn einem solchen Naturell überdies wegen seiner 
inneren Geschäftigkeit die Gabe abgeht, geeignet und erfolg- 
reich nach aussen zu reagiren und sich gegen die Welt festzustellen." 
^üm etwas Neues in's Leben einzuführen und Alles daran zu setzen, muss 
man ein tiefes Missbehagen an dem Vorhandenen haben und mit dem, was 
die Gegenwart, wenigstens in Bezug auf den betreffenden Punkt bietet, 
.unzufrieden sein. Ohne diese Unzufriedenheit würde den meisten Genies 
der Stachel zur Thätigkeit fehlen; aber eben dadurch setzen sie sich 
auch ganz besonders in Widerspruch gegen die Mitwelt, die 
ihren Tadel und ihre Unruhe nicht ertragen kann.** — Auch 
Schopenhauer hebt hervor, dass das Genie seiner Natur nach nicht welt- 
klug ist, seinen Lebensgang oft nach der gewöhnlichen Betrachtungsweise 
sehr ungeschickt geht, und der Klugheit und List Anderer zum Opfer 
fällt. ^^) 

§) Gegen den Einwurf, dass in Fällen, wo hochbegabte Menschen 
wirklich irrsinnig wurden, die Krankheit nicht durch die geistige Be- 
gabung an sich, sondern durch andere Ursachen, wie intellectuelle 
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üeberanstrengung bei Anwendung von Excitantien, heftige AiTecte und 
Leidenschaften u. s. w., hervorgerufen wurde, — kann man anführen, was 
in den letzten Zeilen in Betreff anderer Verhältnisse gesagt ist, nämlich 
dass diese schädlichen Einflüsse in der geistigen Begabung selbst ihre 
Quelle haben oder durch sie verstärkt werden. Von Natur liegt im Genie 
ein steter Drang, zu produciren und die Geisteskraft anzustrengen. „Wie 
der Instinct das Thier treibt, seine Triebe durch Handlungen, selbst mit 
Aufopferung seines Lebens, zu befriedigen, so ist es auch ursprünglich weit 
weniger bewusste Absicht, als Naturgewalt, welche das Genie zu seinem 
Schaffen, Dichten und Trachten treibt; dieses ist ganz von einer Idee er- 
füllt, es ist ihm unmöglich, zersplitterte Interessen zu haben. Ein Helden- 
genie, wie Alexander und Napoleon, erobert immerfort, nicht blos aus 
Buhm- oder Herrschsucht, sondern weil es in seiner Natur liegt. Andere zu 
bekriegen, und weil ihm fortwährendes Siegen ein Naturbedürfniss ist. 
Ebenso kennt das wissenschaftliche Genie keine Buhe, es findet sich immer- 
fort vor einer neuen Aufgabe, es muss ebenfalls inunerfort erobern; das 
künstlerische muss immerfort produciren. Seine Thätigkeit erscheint ihm 
selbst zwar als freie Wahl, in Wirklichkeit ist sie dies aber nur in sehr 
bedingter Weise; das Genie schaßt in der Hauptsache weniger, weil es 
will, als weil es muss."^^) Am besten drücken dies Goethes Worte im 
„Tasso" aus. Als Herzog Alphons Tasso räth, eine Kur zu gebrauchen, 
seinem Fleiss Schranken zu setzen, nicht immer in sich selbst zu versinken, 
sondern sich zu zerstreuen, und sagt: „Ich bitte dich, entreisse dich dir 
selbst; der Mensch gewinnt, was der Poöt verliert!" — antwortet Tasso 
(A. V., Sc. 2): 

„Ich halte diesen Drang vergebens anf, 

Der Tag und Nacht in meinem Busen wechselt. 

Wenn ich nicht sinnen oder dichten soll, 

So ist das Leben mir kein Leben mehr. 

Verbiete dn dem Seidenwurm, zu spinnen, 

Wenn er sich schon dem Tode näher spinnt. 

Das köstliche Geweb^ entwickelt er 

Aus seinem Innersten, und l&sst nicht ab, 

Bis er in seinen Sarg sich eingeschlossen.^ 

Entspricht dem grossen genialen Drang eine sehr gute physische Or-» 
ganisation, wie bei Shakspeare und Goethe, so bleibt die Gesundheit un- 
gestört; ist dies aber nicht der Fall, dann kann ebenso wie nach obiger 
Ausführung der Drang nicht geäusserter Ideen, die übermässige Anstrengung 
bei Aeusserung der Gedanken und der vorbereitenden Studien die Krank- 
heit begünstigen. Ist gar in Folge von Vererbung und anderer Einflüsse 
eine Anlage zur Krankheit vorhanden, so kann diese, verbunden mit dem 
aus der genialen Begabung hervorgehenden Schaflfungsdrang und der üeber- 
anstrengung die Krankheit verursachen, während die vererbte Disposition 
selbst latent bleiben würde, wenn das Individuum eben nicht ein Genie 
wäre.^*) 
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Griesinger hebt hervor, dass mehr noch als intellectuelle Ueberan- 
strengurig heftige Aifecte und Leidenschaften zum Irrsinn fuhren. Auch 
diese werden durch die geniale Begabung zum Theil hervorgerufen, zum 
Theil in hohem Masse verstärkt. Man hat oft bemerkt, dass es die Dornen- 
krone des Genies ist, alles Leid stärker zu empfinden als andere Menschen, 
imd dass geniale Begabung deshalb ein unheilvolles Geschenk werden kann. 
Euripides sagt: Ohne Schmerzen ist es niclit, dass höhere Einsicht Menschen 
über Andre hebt. Goethe führt das alte Wort an: Zuwachs an Kenntniss 
ist Zuwachs an Unruhe, und er selbst sagt: „Das gemeine Menschenschick- 
sal, an welchem wir alle zu tragen haben, muss denjenigen am schwersten 
aufliegen, deren Geisteskräfte sich früher und breiter entwickeln." Schopen- 
hauer meint, je intelligenter der Mensch sei, desto grösser sei die Qual; 
„der, in welchem der Genius lebt, leidet am meisten." Hagen führt aus, 
dass zwar die Ansicht, als ob das Genie, stets von Weltschmerz zerrissen, 
über seine einsame Grösse trauern müsse, eine irrige sei, da es in seinem 
Ideal eine reiche Quelle des Glücks besitze, dass aber doch das Genie 
meist sich nicht dauernd glücklich fühle. „Selbst Goethe, der doch die 
Lebenskunst in eminentem Grade besass, hat eingestanden, dass er in seinem 
ganzen Leben keine vier Wochen eigentliches Behagen gehabt habe." Ein 
steter Zweifel, sei es in Bezug auf die eigene Kraft und das eigene Streben, 
oder in Betreif der Forscliungsobjecte, quäle das in der Wissenschaft thätige 
Genie, und dieser Zweifel folge bald wieder auf das kurze Glücksgefiihl 
nach der Lösung eines neuen Problems. „Ein melancholischer Zug ist 
daher zwar keineswegs allen (denn auch aufs Temperament kommt viel an), 
doch vielen entdeckenden Genies eigen, und im Alterthum waltete sogar 
die Ansicht vor (Aristoteles), dass alle Genies melancholischer Natur seien. 
Es ist auch bezeichnend, dass die Sprache des Volkes sowohl den Melan- 
choliker als gewisse Arten des forschenden Genies, beide tiefsinnig nennt." 
Jürgen Bona Meyer bemerkt, dass Genies verschiedenes Temperament be- 
sitzen können — melancholisches und cholerisches — , aber immer sehr reiz- 
barer Natur sind.") Wundt betrachtet das Gefühl als die Art, „wie das 
Bewusstsein oder Selbstbewusstsein in jedem Moment auf das innere Ge- 
schehen reagirt." „In der Vorstellung selbst findet immer nur die un- 
mittelbare Wechselwirkung des Bewusstseins mit der Aussenwelt iliren 
Ausdruck. In der Gemüthsbewegung dagegen spiegelt sich die Art, wie 
das Bewusstsein vermöge seines Gesammtzustandes, seiner dauernden und 
vorübergehenden Anlagen jene Wechselwirkung aufnimmt. Je verwickelter 
die Anlagen eines Bewusstseins, je reicher die früheren Er- 
lebnisse desselben sich gestalten, um so mannigfaltiger werden 
daher die Formen der Gemüthserregung sein und um so weniger 
werden sie sich aus der Natur derjenigen Vorstellungen, mit denen sie 
unmittelbar in Verbindung treten, voraus bestimmen lassen." ^^) 

Die Gefähle und Affecte erreichen beim Genie schnell ein Maximum 
und streben nach Aeusserung; ist dieselbe ermöglicht, so tritt ein schneller 
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Wechsel ein, und damit wird das andere schädliche Moment, die lange 
Dauer der Aifecte, beseitigt.") Goethe befriedigte das Bedürfhiss nach 
Befreiung von Gedanken und Gefühlen nicht nur durch die eigentliche 
Production, sondern auch durch seine Correspondenz. J. Grimm betont, 
dass er nur kurze Billets an die Frau von Stein richtete, so lange er in 
Weimar war, während seine Briefe von Italien aus zu langen Tagebüchern 
sich gestalteten. Eine Katharsis anderer Art fand im Verhältniss zur 
Christiane Vulpius statt; ähnlich bei Rousseau im Verhältniss zur Frau 
von Warens, dann zur Th6rfese Levasseur. Diese Entlastung von AfFecten 
gestaltet sich oft zu Excessen, besonders im Jünglingsalter, und man spricht 
hier vorwiegend von einer „Genieperiode", wo die Natur „ausschäxmit^. 
Gilt für diese Zeit der oben erwähnte Ausspruch Villemain's, so kann man 
für die Zeit, wo sich neben der kräftigen Production noch excentrische 
Neigungen äussern, die Worte Goethe*s anführen: „Lessing, der im Gegen- 
satze von Klopstock und Gleim die persönliche Würde gern wegwarf, weil 
er sich zutraute, sie jeden Augenblick wieder ergreifen und aufnehmen zu 
können, gefiel sich in einem zerstreuten Wirthshaus- und Weltleben, da 
er gegen sein mächtig arbeitendes Innere stets ein gewaltiges 
Gegengewicht brauchte.**^®) Gesteigerte geistige Anstrengungen haben 
starke Beactionen zur Folge, und wo die Kraft hauptsächlich nach der 
intellectuellen Seite verbraucht wird, zeigt sie sich zuweilen nach der 
Richtung des sittlichen Willens, der Bildung und Bewahrung eines morali- 
schen Charakters schwächer. So geschieht es, dass man nicht von jedem 
Genie sagen kann, was Goethe von Schiller rühmte: 

„Weit hinter ihm, in wesenlosem Scheine, 
Lag, was uns alle bändigt, das Gemeine.'' 

Treten jedoch nicht periodische Beactionen auf, sondern sind die Aus- 
schweifungen habituell, können intellectuell hoch begabte Männer ihre 
schlimmen Triebe und Neigungen gar nicht beherrschen, und gehen sie 
durch ihr wüstes Leben zu Grunde, wie Chr. Günther, Lenz, Alfred de 
Musset u. A., — so liegt hier oft eine krankhafte Anlage bereits vor, und 
die Excesse sind nicht Ursachen späterer, sondern Anzeigen bereits vor- 
handener Krankheit. Griesinger hebt hervor, dass von Laien und Aerzten 
alltäglich Symptome des beginnenden, sogar zuweilen des schon weit ge- 
diehenen Irreseins für Ursachen gehalten werden, wie lebhafter Hang zu 
Spirituosen Getränken, ein stärkerer Geschlechtstrieb, Macht und lange 
Dauer von Aflfecten und Leidenschaften. Englische Irrenärzte, namentlich 
Maudsley, haben die Aufmerksamkeit auf eine besondere Krankheitsform 
gelenkt, nämlich auf den moralischen Irrsinn (moral insanity), welcher 
sich durch Verdrehung und Schwäche, ja durch völligen Mangel des 
moralischen Gefühls charakterisirt. „Die Abstammung von einer Familie, 
wo Irrsinnigkeit vorkonmit, hat manchmal eine Folge, die von besonderer 
Wichtigkeit fär die vorliegende Untersuchung ist, nämlich den vollständigen 
Ausfall des moralischen Gefühls . . . Man begegnet sogar Kindern, die, 
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bevor sie noch einen Begriff vom Laster haben, jedes moralischen Gefühls 
ermangeln, dagegen überall immoralische Neigungen an den Tag legen; 
bei ihnen hat man eine wahre moralische Imbecillität, also Irrsinnigkeit 
anzunehmen. Gleichwie es Farbenblinde giebt, denen die Erkennung be- 
stimmter Farben versagt ist, oder auch solche, denen die musikalische 
Empfänglichkeit abgeht, weil sie die Töne nicht von einander unterscheiden 
können, so giebt es auch einzelne Menschen, die von Geburt an aller 
Moralität bar sind. Gleichzeitig kann auch die Intelligenz bei ihnen mehr 
oder weniger daniederliegen, doch braucht dies nicht nothwendig der Fall 
zu sein, und der gänzliche Mangel moralischen Gefühls kann 
manchmal auch mit einer hohen Intelligenz gepaart sein.^ Es 
„ist die Bede davon gewesen, dass Verbrecher oftmals Familien entstammen, 
worin Irrsinn oder eine andere Neurose heimisch ist, und dass Fälle vor- 
kommen, wo ein Glied einer Familie in Irrsinn verfällt, ein anderes Glied 
aber zum Verschwender, zum Taugenichts, ja selbst zum Verbrecher herab- 
sinkt.** . . • „Krankheiten oder Verletzungen des Gehirns führen manchmal 
zur Verdrehung oder Vernichtung des moralischen Gefühls; jenes Vermögen 
also, welches im Entwickelungsgange der Menschheit zuletzt sich ent- 
faltete, verfällt zunächst bei einer Entartung der somatischen Basis des 
Geisteslebens. Eine Betäubung oder vollständige Verdrehung des morali- 
schen Gefühls gehört zu den allerersten Symptomen des Irrsinns; dieselbe 
kann sich einstellen, bevor noch das klare Erkennen gestört ist und bevor 
noch die Umgebung an Irrsinnigkeit denkt. In extremen Fällen wird der 
sonst Bescheidene anmassend und befehlerisch, der Keusche neigt zum 
Obscönen und zur Liederlichkeit, der Ehrliche wird ein Dieb, der Zuver- 
lässige ein schamloser Lügner. Auch das feinere moralische Gefühl hat 
merklich abgenommen, und ein solcher Mensch ist ein anderer geworden, 
was seine Freunde ganz gut herausfühlen, wenn sie es auch nicht in 
Worten aussprechen können. Diese Zeichen eines moralischen Verkehrt- 
seins sind die ersten Symptome der Geistesstörung, die weiterhin alle 
Stadien intellectueller Störung durchlaufen und als Geisteszerrüttung 
endigen kann, wo dann die der geistigen Thätigkeit dienenden Nervenzellen 
sichtbare Veränderungen erkennen lassen. ''^^j 

Welches ist nun die physiologische, somatische Grundlage der 
Beziehung zwischen Genie und Wahnsinn? — Moreau sieht das Wesen der 
Geistesstörung wie das des Genies in einer üeberreizung des Gehirns und 
erklärt das Genie für eine Neurose.®®) Er sagt, das Genie ist eine 
„n6vrose", wenn man darunter versteht „le synonyme d'exaltation (nous ne 
disons pas trouble, perturbation) des facultes intellectuelles" (S. 464). 
„Dans Tespäce, le mot n6vrose exprime simplement un 6tat sp6cial du 
cerveau correspondant ä cette disposition de la puissance intellectuelle que 
nous caract^risions tout ä l'heure et qu'on nomme g^nie. En d^autres 
termes: le g^nie, comme toute disposition quelconque du dynamisme in- 
tellectuel, a nöcessairement son substratum materiell ce Substrat um, 
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c'est an ^tat semimorbide du cerveau, v^ritable ^r^thisme ner- 
ve ux dont la source nous est d^sormais bien connue^ (S. 465). Der krank- 
halle Zustand des Genies ist eine nervöse üeberreizung, welche alle 
geistigen Thätigkeiten bis in das Extrem treibt und dadurch eine gewisse 
Pradisposition zu den Geliirnkrankheiten aller Art begründet (S. 481). 
„Folie et genie sont cong6näres: in radice conveniunt" (S. 493). Er sucht 
seine Ansicht auf viele Argumente zu stützen und sie im Einzelnen aus- 
zuführen;'**) er mag hier zuweilen zu kühn behaupten und zu weit gehen, 
HodaHS Hagen nicht ganz Unrecht hat, wenn er meint, dass das Genie in 
einer Ueberreizung der Gehirnfunctionen bestehe, sei von Moreau nicht 
Htntng bewiesen. Falscli aber ist es, wenn er hinzusetzt, er hätte dies 
nicht lieweisun können, weil die nächsten Consequenzen davon auf Wider- 
Hprü<;lie führen würden. Sonderbar erscheint seine Frage, welches die 
gr<')HHere Hirnreizbarkeit und Hirnreizung repräsentire, Genie oder Wahn- 
sinn; nach M.'s Ansicht doch zweifellos der Irrsinn, da er sagt, dass 
die Ueberreizung des Gehirns beim Genie zu Geistesstörungen disponire, 
und dass die „surexcitation" oder „suractivit^ fonctionnelle**, welche sich 
durch H(*Jinelligkeit und Lebhaftigkeit der Gedanken, Originalität in deren 
Verbindungen, Feuer der Phantasie u. s. w. kennzeichne, dass diese, wenn 
sie eine gewisse Grenze übersclireite, zum Irrsinn fülire (S. 397 f.). Hin- 
fällig ist also H.'s Einwurf, wenn die geniale Ueberreizung die grössere sei, 
HO uiühhIc in jedem Falle der Weg zum Genie durch die Geistesstörung 
hindurcliführen, und die beste Heilung der letzteren bestände darin, die 
Miirexcjitation noch zu vermehren (S. 663 f.). Fährt er nun fort: „Ist aber 
die Heizung die grössere bei der psychischen Krankheit, dann steht der 
GeiNtenkranke sogar über dem Genie^ und dieses ist ein Stillestehen in der 
Knlwickelting; auch müssten die Genies der Gefahr der psychischen Er- 
krankung in viel höherem Masse ausgesetzt sein als es denn doch in Wirk- 
ijrjikeil der Fall ist,^ so übersieht er, dass das Genie als Gipfelpunkt 
der normalen GeiMiesthätigkeit die höchste Achtung und Bewunderung ge- 
nleNN«)n, hei Uei)ersrhreiten einer gewissen Grenze aber in Geisteskrankheit 
vorfallen und dann zum Gegenstand des Mitleids werden kann. Sind es 
dorh oft angeführte S])rüche, dass die Extreme sich berühren, Uebermass 
)ri da» Gegentlieil verkehrt, und dass vom Erhabenen zum Lächerlichen 
rifMp. Memitleidenswerthen nur ein Schritt ist. Die Annahme ist durchaus 
hU'.Ui ahMurd, dass das Wesen der Genialität in einer höheren centralen 
U<fl/.harkeit und Heizung besteht, welche die Geistesstörung begünstigen 
und ilnrvM das Mitwirken anderer Momente dazu führen kann, während sie 
ohne dieneH Mitwirken einen Mittelzustand zwischen den normalen und an- 
t^tkMiui uhnormen Functionen bildet. 

Aui.U der Frörtitrung der psychologischen Aehnlichkeiten stellen 
nU'U HiJiwiertgkeiUtn entgegen. Es giebt nicht eine einzige Form der 
Otfiftt^Nfttiriing, Hondern deren sehr viele, unter einander verschiedene; 
W^Uß UMi die beiden llauptfonnen der Melancholie und Manie mit 
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der Genialität vergleicht, so findet man zwar manche ähnliche Momente/^) 
die jedoch zum Theil bei verschiedenen Individuen vorkommen. Ebenso 
ist die geniale Thätigkeit verschieden je nach den theoretischen und 
praktischen Gebieten, auf welchen sie sich äussert. Man würde also bei 
allgemeiner Vergleichung nicht bei den einzelnen genialen Individuen eine 
bestimmte Irrsinnsform als ähnlich nachweisen können — wenn das Genie 
selbst nicht vollständig in diese bestimmte Art der Krankheit verfallen 
ist, — sondern gewisse Züge verschiedener Individuen neben die charak- 
teristischen Kennzeichen verschiedener Wahnsinnsformen stellen müssen. 
Und doch giebt es gewisse, allen Genies gemeinsame Eigenschaften, nämlich 
die Originalität und grösste Höhe der geistigen Schaffenskraft; verschieden 
gestalten sich die Arten der Genialität erst secundär durch die Objecte 
und Lebenskreise, denen sie sich zuwendet. Gäbe es nicht solche allge- 
meine und wesentliche Merkmale, so hätte man den Begriff „Genie^^ nicht 
bilden können# Allen Geistesstörungen andrerseits ist eben das Abnorme, 
Krankhafte gemeinsam, welches sich von der gesunden Geistesthätigkeit 
unterscheidet. Trotz der Verschiedenheit der einzelnen Formen des Irr- 
sinns übt die Krankheit doch — wie Hagen (S. 662.) hervorhebt — einen 
gewissen nivellirenden Einfluss aus; Geisteskranke sind einander mehr gleich 
als gesunde Menschen, da dieselben Typen und dieselbe Art Wahn sehr 
oft wiederkehren. Unsere Aufgabe würde also darin bestehen, die Be- 
ziehungen zwischen der zum Gipfelpunkt erhobenen geistigen Fähigkeit 
und Leistung und andrerseits der kranken, abnormen Geistesthätigkeit dar- 
zulegen.®^) Endlich giebt es so viele Zwischenzustände zwischen Gesund- 
heit und Krankheit, und dieselben gehen in so vielen feinen Abstufungen 
in einander über, dass man gar nicht genau feststellen kann, wo der normale 
Zustand aufhört und der abnorme Zustand beginnt.®*) Aber gerade des- 
halb ist es nicht nur von Interesse, sondern auch von Wichtigkeit, solche Zu- 
stände genauer zu erforschen, welche gewisse Eigenthümlichkeiten des nor- 
malen und anomalen Zustandes zugleich erkennen lassen, und sie vielleicht 
als gewisse Zwischenstadien zwischen Gesundheit und Krankheit zu kenn- 
zeichnen. 

Ifas Genie zeigt eine erhöhte Sensibilität in der Sphäre seiner An- 
lagen und seiner Thätigkeit. Begabte Musiker und Maler besitzen eine 
grosse Schärfe in der Auffassung und Unterscheidung von einzelnen Tönen 
und Farben, die sich auf gute Naturanlage und sorgfältige Ausbildung des 
betreffenden Sinnesorgans gründet, wie andererseits eine feinere Structur 
des Organs ein solches Talent bedingen kann.®^) Wissenschaftliche und 
praktische Genies haben eine scharfe Auffassungsfähigkeit für alles, was 
auf dem Gebiete ihrer Thätigkeit liegt, und reagiren hier auf Anlässe, 
welche anderen Menschen unbedeutend, ja nichtig erscheinen, unverhältniss- 
mässig stark. Im Gefühlsleben ist die schnelle Entstehung und grosse 
Macht der Affecte bereits erörtert worden. In Bezug auf die Geistesstörung 
hebt Griesinger nun auch die vollständig veränderte Beaction gegen die 
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Aussenwelt hervor: „Alles erscheint dem Kranken anders, weil er sich 
selbst zu jedem psychischen Eindrucke anders verhält, weil er gänzlich 
anders empfindet und in seiner gesteigerten Empfindlichkeit Alles auf sich 
bezieht. — Man hält es mit Becht für krankhaft, wenn der Mensch ohne 
alle äussere Motive in Traurigkeit versinkt oder in laute Fröhlichkeit aus- 
bricht, oder wenn zwar ein äusserer Anlass gegeben ist, das Individuum 
aber in ganz übermässig heftiger und lange andauernder Weise davon affi- 
cirt wird, wenn z. B. ein unbedeutender Vorfall heftigen Zorn erregt, aus 
dem der Mensch lange gar nicht mehr herauskommen kann; — während 
im gesunden Zustande unsere Affecte, ürtheile, Willensbestimmungen nur 
auf genügende äussere Veranlassungen entstehen und deshalb auch mit der 
Aussenwelt in einem gewissen harmonischen Verhältnisse bleiben."***) — 
Aber das Gesetz von dem Gleichgewicht der Kräfte gilt auch hier; ist die 
Reaction in gewissen Richtungen stärker, so ist sie gleichzeitig schwächer 
nach anderen Seiten hin. Aeussere Ereignisse, Gedanken und Interessen, 
welche den Geist und das Gefühl anderer Menschen erregen, wirken auf 
das Genie oft gar nicht oder nur wenig, sobald sie dem Felde seines 
Denkens und Schaffens fern liegen. Bei weitem die meisten Genies sind 
in Folge der Concentration ihres Denkens auf besondere Gebiete einseitig; 
ein Theil der Kraft, welche hier verwandt wird, geht für die Fähigkeit 
der Apperception und der Verarbeitung anderer Eindrücke verloren. 

Der im theoretischen Denken als Koryphäe angestaunte und be- 
wunderte Gelehrte verfällt oft dem Spott unebenbürtiger Mitmenschen, 
wenn er in Dingen des praktischen Lebens Ungeschicklichkeit und lang- 
same Fassungskraft zeigt. Leibnitz pflegte von seinem Denken zu sagen, 
dass ihm am schwersten geworden, was Anderen das Leichteste gewesen, 
und umgekehrt. Besonders zeigt sich dies bei Mathematikern: Newton 
wurde von der Universität Cambridge in das Parlament gewählt, spielte 
aber daselbst wegen seiner Schüchternheit eine unbedeutende Bolle, konnte, 
in eine Commission gewählt, sich nur schwer verständlich machen und ver- 
stunmite zuletzt ganz. Laplace zeigte sich ebenfalls zu politischer Thätig- 
keit sehr wenig befähigt. Es ist hier nicht der Ort, auf die zahlreichen 
Anekdoten näher einzugehen, welche über die Zerstreutheit hervorragen- 
der Geister in Umlauf sind, wo dieselben auf äussere Eindrücke gar nicht, 
oder in falscher, ihrer eigenen Gedankenrichtung, aber nicht den sonstigen 
Verhältnissen entsprechenden und deshalb für Andere lächerlichen Weise 
reagirten: praktische Menschen können bei Beobachtung von theoretischen 
Genies bemerken, dass sie zuweilen aucli hierin Grosses leisten. Esquirol 
wies bereits auf das Krankhafte dieser Zerstreutheit hin, als er sie einen 
„^tat cataleptique de la pens^e" nannte, und Manches, was man von 
Newton u. A. berichtet, liegt nicht weit ab von den Handlungen und Zu- 
ständen, welche auf Geistesstörung hindeuten.**^) In der That zeigt die 
Geistesstörung, in welcher fixe Ideen die äusseren Eindrücke assimiliren 
und umdeuten imd so falsche Beactionen veranlassen, oder, wenn die Ein- 
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drücke sich nicht assimiliren lassen, die Beaction verhindern, — eine ge- 
wisse Aehnlichkeit mit der Zerstreutheit. Auch der Irre, besonders der 
Melancholische, findet sich in der wirklichen Welt nicht mehr ganz zurecht; 
seine psychische Energie concentrirt sich auf seine krankhaften Stimmungen 
und Wahnvorstellungen, er geht schnell und leicht auf das ein, was diesen 
gemäss ist und sie zu bestätigen scheint, während er für andere Eindrücke 
taub bleibt. Das theoretische Genie lebt vorzugsweise in der Welt seiner 
subjectiven Gedanken, der Träumende wird durch seine phantastischen 
Traumvorstellungen und der Geisteskranke durch seine fixen Ideen der 
wirklichen Welt entrückt und glaubt sich in eine neue versetzt, die er sich 
selbst durch seine psychische Thätigkeit aufbaut: sie alle reagiren beson- 
ders auf solche äussere Eindrücke, welche diese subjective Welt nicht zer- 
stören, sondern sie weiter ausbauen und begründen. ^^) 

Die Macht der Erinnerungsbilder und Phantasievorstellungen 
ist denn auch beim Genie ähnlich wie beim Träumenden und 
Geisteskranken oft eine so starke, dass sie der unmittelbarer, 
realer Eindrücke gleichkommt. Goethe erzählt von sich selbst: 
„Ich hatte die Gabe, wenn ich die Augen schloss und mit niedergesenktem 
Haupte mir in der Mitte des Sehorgans eine Blume dachte, so verharrte 
sie nicht einen Augenblick in ihrer ersten Gestalt, sondern sie legte sich 
auseinander, und aus ihrem Innern entfalteten sich wieder neue Blumen 
aus farbigen, auch wohl grünen Blättern; es waren keine natürlichen 
Blumen, sondern phantastische, jedoch regelmässig wie die Bosetten der 
Bildhauer. Es war unmöglich, die hervorquellende Schöpfung zu fixiren, 
hingegen dauerte sie so lange, als mir beliebte, ermattete nicht und ver- 
stärkte sich nicht. Dasselbe könnt' ich hervorbringen, wenn ich mir den 
Zierrath einer buntgemalten Scheibe dachte, welcher denn ebenfalls aus 
der Mitte gegen die Peripherie sich immerfort veränderte, völlig wie die 
in unsern Tagen erst erfundenen Kaleidoskope."®^) Wie leicht eine solche 
Gabe in das Krankhafte einer eigentlichen Sinnestäuschung übergehen 
kann, lehrt die oben angefiilirte Sinnestäuschung Goethe's selbst. Bei 
grossen Musikern und Malern erreichen die Erinnerungs- und Phantasie- 
vorstellungen eine ganz ausserordentliche Intensität. Mozart schrieb bereits 
als Knabe das vielstimmige, von Allegri componirte und vom päpstlichen 
Sängerchor am Charfreitag vorgetragene Miserere aus dem Gedächtniss auf, 
da den Musikern der Kapelle unter Strafe der Excommunication verboten 
war, eine Stimme davon zu copiren oder sie wegzutragen und Jemand zu 
geben. Auch später zeigte er ein wunderbares Gedächtniss für eigene und 
fremde Compositionen. „Mit der Kraft, ein musikalisches Kunstwerk im 
Ganzen und im Einzelnen innerlich wie in einem Bilde klar anzu- 
schauen, paarte sich ein ausserordentliches Gedächtniss, das so Angeschaute 
festzuhalten." Als Beethoven, der taub geworden war, seine grossen Werke 
componirte, waren ihm die Combinationen der Töne und die Klangfarbe der 
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einzelnen Instrumente, ebenso wie Mozart, im Geiste gegenwärtig.^ 
Manche Maler und Zeichner haben die Fähigkeit, nach längerem Betrachten 
eines Modells dasselbe aus dem Gedächtniss malen zu können: so Horace 
Vemet, Gustave Dor6. Abercrombie führt an, dass ein Maler rein aus der 
Erinnerung ein Gemälde von Bubens copirte, und dass die Copie, neben 
das Original gestellt, schwer von diesem selbst zu unterscheiden war.^^) 
Der berühmte Schauspieler Talma erzählte einst dem Künstler Langlois, 
mH welchem er eng befreundet war, dass er, wenn er auf die Bühne trete, 
die Kraft habe, in seiner Phantasie sich die Eleider seiner Zuschauer hin- 
wegzudenken und letztere sich als blosse Skelette vorzustellen; diese 
phantastische Vorstellung von derartigen sonderbaren Zuschauem gebe 
seinem Spiele zuweilen die wunderbare Kraft, welche man anstaune.^ 
Dichter weinen oft über die Geschöpfe ihrer Einbildungskraft und verfolgen 
das Schicksal ihrer Helden und Heldinnen, als ob dieselben Leben hätten: 
so 66rard de Nerval, Dumas, ^^) Ch. Dickens, H. von Kleist u. v. A. Als 
Goethe einst die von ihm selbst gedichtete schöne Scene zwischen Her- 
mann und seiner Mutter unter dem Birnbaum zum ersten Mal im Schiller'- 
schen Kreise vorlas, quollen ihm die Thränen hervor; „so schmilzt man 
bei seinen eigenen Kohlen^ sagte er, indem er sich die Augen trocknete. 
Derartige Erinnerungs- und Einbüdungsvorstellungen zeigen bereits eine 
grosse Aehnlichkeit mit der krankhaften Sinnestäuschung, wenn sie nur 
momentan auftreten und wieder verschwinden ; in manchen Fällen treten sie 
jedoch öfter wiederholt und länger auf^ besiegen allmählich den WUlen, 
von dem sie früher beherrscht wurden, und führen zum vollständigen 
Walmsinn. Brierre erzählt Folgendes. Ein begabter Maler vermochte es, 
in einem Jahre 300 grosse und kleine Porträts zu malen. Er liess 
nämlich die einzelnen Personen nur eine halbe Stunde Modell sitzen^ 
stellte dann die Leinwand bei Seite und malte später das Porträt aus dem 
Gedächtniss fertig, indem er die Personen vor sich sitzend dachte. All- 
mählich verlor er die Unterscheidung zwischen der gedachten, eingebildeten 
Gestalt und der Wirklichkeit, wurde wahnsinnig und kam in ein IrrenhauB, 
wo er 30 Jahre blieb. Diese lange Zeit liess mit Ausnahme der letzten 
sechs Monate keine Erinnerung zurück; nur wenn Personen davon sprachen, 
dass sie ihn in der Anstalt besucht hätten, schien es ihm nach seinen 
eignen Worten, als ob er eine vage Erinnerung habe, doch wollte er sich 
nicht damit beschäftigen. Staunenswerth ist, dass er nach diesem dreissig- 
jälirigen Aufenthalte im Irrenhaus den Pinsel wieder ergriff und fast eben so 
gut malte als vorher. Seine Einbildungskraft war lebhaft, und» er fertigte 
ein Porträt an, bei welchem die betr. Person nur zweimal eine halbe Stunde 
Modell sass ; die letzte Sitzung hatte er nur gebraucht für die Kleider und 
Augenbrauen, welche er nicht hatte im Gedächtniss behalten können. 
Seine Freunde riethen ihm aus Besorgniss, dass diese Arbeit unangenehme 
Folgen haben könne, von weiterer derartiger Thätigkeit ab, und er starb 
bald darauf. Schule berichtet: „Ich beobachtete einen Maler, welcher aUe 
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4 — 6 Wochen unter fluxionären Kopfhyperämien wandernde Landschafts- 
bilder in kaleidoskopischem Nach- und Durcheinander an seinem innem 
Blickfeld vorüberziehen sah. Anfangs schaute er denselben mit Interesse 
zu, bald aber wurde er übersättigt, und schliesslich dieser Zwangsgallerie 
so überdrüssig, dass er zu allen möglichen schmerzlichen Ableitungen 
(Bindenlassen der Arme und Füsse) griff. Damach jeweiliges Wohlsein 
für eine Beihe von Wochen. In ähnlicher Weise wird von Schumann er- 
zählt, dass er, schon geisteskrank, oft urplötzlich einen hohen Ton in. sich 
vernahm^ aus welchem sich immer weitere Melodien und schliesslich ganze 
Ouvertüren entwickelten."**) 

Daher hatten auch viele hervorragende Geister eigentliche Sinnes- 
täuschungen, welche den zu ihrer Zeit herrschenden Anschauungen gemäss 
waren und meist der Sphäre angehörten, in welcher sie vorzugsweise 
dachten und arbeiteten; Phantasievorstellungen gewannen bei ihnen sinn- 
liche Lebendigkeit. — Goethe schildert uns noch eine andere Gabe, die er 
besass. Wo er von den Eigenthümlichkeiten des „Verfassers" seiner 
Dramen spricht, sagt er: „Gewöhnt, am liebsten seine Zeit in Gesell- 
schaft zuzubringen, verwandelte er auch das einsame Denken zur geselligen 
Unterhaltung, und zwar auf folgende Weise. Er pflegte nämlich, wenn er 
sich allein sah, irgend eine Person seiner Bekanntschaft im Geiste zu sich 
zu rufen. Er bat sie, nieder zu sitzen, ging an ihr auf und ab, blieb vor 
ihr stehen, und verhandelte mit ihr den Gegenstand, der ihm eben im 
Sinne lag. Hierauf antwortete sie gelegentlich, oder gab durch die gewöhn- 
liche Mimik ihr Zu- oder Abstimmen zu erkennen; wie denn jeder Mensch 
hierin etwas Eignes hat. Sodann fuhr der Sprechende fort, dasjenige, was 
dem Gaste zu gefallen schien, weiter auszuführen, oder was derselbe miss- 
billigte, zu bedingen, näher zu bestimmen, und gab auch wohl zuletzt 
seine These gefällig auf. Das Wunderlichste war dabei, dass er niemals 
Personen seiner näheren Bekanntschaft wählte, sondern solche, die er nur 
selten sah, ja mehrere, die weit in der Welt entfernt lebten, und mit 
denen er nur in einem vorübergehenden Verhältniss gestanden; aber es 
waren meist Personen, die, mehr empfänglicher als ausgebender Natur, 
mit reinem Sinne einen ruhigen Antheil an Dingen zu nehmen bereit sind, 
die in ihrem Gesichtskreise liegen, ob er sich gleich manchmal zu diesen 
dialektischen üebungen widersprechende Geister herbeirief.*' Hierzu be- 
quemten sich nun Personen beiderlei Geschlechts, jedes Alters und 
Standes . . . Jene Werther'schen Briefe haben nun wohl deshalb einen so 
mannigfaltigen Beiz, weil ihr verschiedener Inhalt erst in Solchen ideellen 
Dialogen mit mehreren Individuen durchgesprochen worden."*^) 

Diese Fähigkeit besitzt in höherem oder niederem Grade wohl jeder 
Dichter, der in den Helden Theile seiner eigenen Persönlichkeit schildert 
und diese mit einander in Verkehr oder in Kampf treten lässt (wie Goethe 
Tasso und Antonio); auch andere Menschen, die gern Monologe halten, 
zeigen diese Eigenthümlichkeit. Wie in obigen Erscheinungen einzelne 
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Vorstellungen, so erreichen hier ganze Gruppen von subjectiven Vorstellungen 
sinnliche Lebendigkeit und die Stärke unmittelbarer äusserer Eindrücke; 
ein Theil des psychischen Lebens wird von der eignen Seele getrennt, 
objectivirt und ihr gegenübergestellt, sodass eine Spaltung des Ichs, der 
Persönlichkeit eintritt. Dasselbe finden wir im Traum, in den Delirien 
und im Wahnsinn. Der Träumende und Lrsinnige unterhält oder streitet 
sich mit eingebildeten Personen, die Fleisch von seinem Fleisch und Bein 
von seinem Bein sind und doch oft mehr Klugheit und Witz zeigen als er 
selbst; er wird von ihnen in der Disputation besiegt oder muss ein Examen 
vor ihnen ablegen, er erhält von ihnen Belehrungen oder gar Offenbarungen.*^) 
Die Aehnliclikeit vermittelt zuweilen den Uebergang in den eigentlich krank- 
haften Zustand. Brierre de Boismont sagt, dass Leute, die gern Monologe 
halten und sich mit anderen Personen zu unterhalten glauben, besonders 
zu Sinnestäuschungen disponirt sind, und berichtet Folgendes. Der Eng- 
länder Wigan kannte einen sehr intelligenten und liebenswürdigen Menschen, 
der die Macht besass, sein eignes Bild vor sich zu sehen. Er lachte an- 
fangs herzlich über die Ersclieinung seines Eidolon, welches ebenMls immer 
zu lachen schien; aber es hatte beklagenswerthe Folgen. Das Bild fing 
an, sich mit ihm zu streiten und ihn zu demütliigen; endlich wurde er von 
Lebensüberdruss ergriffen und beschloss, kein neues Jahr zu beginnen. 
(Trotz seiner Excentricität wurde der Mensch nie überwacht oder isolirt 
Er erschoss sich in der Nacht des 31. Dec. in demselben Augenblick, als 
die Uhr die zwölfte Stunde schlug.^^) 

L. Noack hat daher nicht ganz Unrecht, wenn er in Betreff der Dichter 
sagt: „Die Phantasie überwuchert alle übrigen Geistesthätigkeiten und 
trägt in dieser einseitig und übermächtig wirkenden Herrschaft die Ver- 
anlassung zur Störung der Geistesgesundheit im Schoosse, indem sie Schein 
und Walirheit ungeschieden lässt und in Täuschung und Blendwerk sich 
ergeht, olme die Controle der Sinneswahrnehmung und Erfalirung als Gegen- 
satz wirken zu lassen. "^^) Freilich hebt er damit nur ein Moment und 
zwar zu scharf liervor, wenn er die gewaltige Macht der Phantasie als Ur- 
sache zum Wahnsinn erklärt; auch begründet er seine Ansicht nicht streng 
wissenschaftlich. 

Der Verlauf der Vorstellungen ist bei der Geistesstörung ver- 
langsamt in der Melancholie, welche in den meisten Fällen das Anfangs- 
stadium, in manchen auch das Endstadium der Krankheit bildet; im 
Exaltationszustand dagegen zeigt sich ein schneller Wechsel der Vorstellungen 
und Stinmiungen, der zur Ideenflucht führen kann, wo die Vorstellungen 
so hastig vorüberjagen, dass es überhaupt nicht mehr zu einer logischen 
Verbindung derselben konmit.^^) Beim Genie ist der Gedankenfluss ein 
langsamer in Dingen, die dem Kreis seiner Thätigkeit fem liegen, ebenso 
in der Thätigkeit selbst beim Beginn derselben sowie in Erschöpfungs- 
perioden nach längerer und anstrengender Geistesarbeit. Auf dem eigent- 
lichen Höhepunkte des Schaffens dagegen fliessen die Gedanken in reichster, 
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oft überreicher Menge herzu und bieten sich der Verbindung dar, sodass 
einerseits bei Aeusserung derselben der weniger Begabte nur mit grosser 
Mühe zu folgen vermag, andrerseits hier Gedanken erzeugt werden, die 
wegen ihrer raschen Folge erst in einem ruhigeren Zustande zur Auf- 
zeichnung, weiteren Ausarbeitung und Begründung durch methodische Be- 
weisführung gelangen können. Wie ßeveill6, Moreau u. A. das intensive 
geistige Schaffen des Genies wegen physiologischer Begleiterscheinungen 
ein Fieber nannten, so bezeichnete es Alfieri aus psychologischen Gründen 
mit demselben Namen. *®°) 

In Betreff der Verbindung der Vorstellungen wird man leicht ge- 
neigt sein zu sagen, dass die Gedanken des anerkannten Genies, von denen 
grosse Weltbewegungen, neue Epochen in der Weltgeschichte, der Wissen- 
schaft und der Kunst ausgingen, himmelweit verschieden sind von den Ge- 
danken eines Irrsinnigen, und dass die Vergleichung derselben ein sehr 
gewagtes unternehmen ist. und doch bieten sie dem wissenschaftlichen 
Forscher gewisse Aehnlichkeiten! Auch hat wohl mancher Mensch, der 
nicht mit grosser psychologischer Beobachtungsgabe ausgestattet war, 
diese Aehnlichkeit herausgefühlt, ehe das Genie zur allgemeinen An- 
erkennung gelangte und der ungeheure Werth seiner Gedanken in der 
Culturgeschichte festgestellt war; viele haben bei der ersten Kundgebung 
solcher Ideen den Kopf geschüttelt und bei sich gedacht oder das ürtheil 
laut geäussert: Dieser Mensch ist verrückt.^®*) Zeigen doch die Ge- 
danken des Genies wie die des Geistesgestörten gewisse Abweichungen und 
Verschiedenheiten von den Verbindungen einzelner Vorstellungen, wie sie 
die geistig gesunden Dutzendmenschen schablonenhaft herzustellen pflegen : 
sie haben im Vergleich niit diesen etwas Sonderbares, Ungewöhnliches, 
Originelles. Das Genie und der Irrsinnige finden bei der Zergliederung 
und Combination der Vorstellungen und deren Elemente Verschiedenheiten 
und Aehnlichkeiten, die der gewöhnliche, geistig mittelmässige Mensch 
nicht erkennt. Bei der weit fortgeschrittenen Geistesstörung kommt es 
nicht mehr zu ausgedehnten logischen Verbindungen, sondern die Associationen 
erlangen immer mehr das üebergewicht über die apperceptiven, durch die 
innere Willensthätigkeit der activen Aufmerksamkeit beherrschten Ver- 
bindungen und zertrümmern selbst die äussere grammatische Form des 
Gedankens; unter den Associationen spielen zuweilen die äusserlichsten, die 
blossen Wortassociationen, eine bedeutende Rolle. Ist die Geistesstörung 
aber von geringerem Grade, so zeigt sich die logische Denkthätigkeit noch 
wirksam und frei aufsteigende oder äusseren Eindrücken entspringende 
Associationen veranlassen den Kranken nur zu auffallenden Gedanken- 
sprüngen und sonderbaren Combinationen. Der Exaltationszustand zeigt 
dann bei reichem und schnellem Gedankenflusse eine ungewöhnliche Bered- 
samkeit und Keckheit im ürtheil, eine Neigung zu Reimen, geistreichen 
und beissenden Witzen und Wortspielen; längst eingeschlafene Erinnerungen 
werden wieder wach, und Tobsüchtige können lange Lieder hersagen, die 
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sie vor der Krankheit nicht mehr auswendig wussten; der Kranke äussert 
zuweilen Gedanken, die während der Gesundheit über seinen Horizont 
^ngen. *^^) 

Durcli plötzlich auftauchende Aehnlichkeiten wird das Genie zu neuen, 
jjriK^sen Ideen geführt und zu bewundemswerthen Schöpfangen angeregt. 
Goethe sagt in Bezug auf die Abfassung von Werthers Leiden : „ Jerusalenais 
Tod, der durch die unglückliche Neigung zu der Gattin eines Freundes 
vonirsacht ward, schüttelte nuch aus dem Traum, und weil ich nicht blos 
mit Heschaulichkeit das. was ihm und mir begegnet, betrachtete, sondern 
das Aehuliche. was mir im Augenblicke selbst widerfuhr, mich in leiden- 
schaftliche Kewogung setzte, so konnte es nicht fehlen, dass ich jener 
Pr\Hluotiou. die ich oben unt^^mahm. alle die Gluth einhauchte, welche 
keine Uut^'rscheidang zwischen dem Dichterischen und dem Wirklichen 
»ulassU'* Altiori suchte sich einst von den Fesseln einer unwürdigen 
hiebe dadur\*h lu befreien, dass er sich gewaltsam zwang, zu Hause zu 
Meibeiu und die Tn^Cnlie ..Cleopatra^ schrieb; es kam ihm nämlich nach 
55oineu ei^^^nen Worten ^schnell wie der Blitz" die Aehnlichkeit seiner 
SiUuition und der des AnUuiius in den Sinn, und er enthüllte so in 
\lou\ StiVk die Leidenschaften seiner eigenen Seele. Von Mozart erzählt 
KKvhlit^ nach den Mittheilungen Constanzes: „Wenn er mit seiner Frau 
vUuvh sohöue i^^^'uden reiste, sah er aufmerksam und stumm in die ihn 
\un^vbondo Welt hinaus; sein gewöhnlich mehr in sich gezogenes und 
vhwtovos als n\unten>s und freies Gesicht heiterte sich nach und nach auf^ 
und dünn tln^ er an zu singen oder vielmehr zu brummen, bis er endlich 
an'*luiioh: Wenn ich das Thema auf dem Papier hätte! Und wenn sie 
ilnu etwa rii\)iU\ dass das ja wohl zu machen sei, so fuhr er fort: Ja mit 
dei Ausrtihrun^» ■- versteht sich!" Die Empfindung und das Gefühl, 
welche der Anblick der schönen Natur in Mozart erregte, riefen also eine 
HUiMiKdliMi'lu^ Idee empor, die er dann zu fixiren und weiter auszufahren 
fiurhto, Auch sehr triviale Dinge können das Genie zuweilen zu Eunst- 
>umKiM) tinro^'t^n; ein solches Beispiel aus Beethovens Leben fahrt Schindler 
iin AIh dt»r grosse Mathematiker Newton in ländlicher Abgeschiedenheit 
lidito, (rut pliAt/lich beim Fall eines Apfels im Garten zu Woolsthorpe die 
Aolmlh'liKrit der diese Erscheinung verursachenden Kraft und der, welche 
illo PhiiH^teti Ihre Mahn um die Sonne, und die Trabanten um die Planeten 
^litJiiMi laNNt.« lohhaft vor seine Seele, und dadurch zu weiterem Nachdenken 
utiiitihiHrd, latid er das Gravitationsgesetz, welches er dann wissenschaftlich 
ImMiilmli'te.'"'*) „Los decouvertes, dit Laplace, consistent dans de pareils 
iii|i|it(irhenientM d'idt'u's susceptibles de so joindre et qui etaient isolies 
|UMi|iriihM'H.*' (H. Joly.) 

hol der (>onception genialer Gedanken spielen also wie in der Geistes- 
pilroruiitf dio AsMociationen eine bedeutende Bolle, speciell die Assindlationen, 
WH iidureh eine neu in das Bewusstsein eintretende Vorstellung, meist 
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eine umnittelbare Sinnesvorstelliing, eine frühere ihr ähnliche reproducirt 
wird, und wo nun diese beiden Vorstellungen zu einer einzigen verschmelzen.*®*) 
Doch wie? Bei der geistigen Arbeit des Genies soll nicht die durch die 
innere Willensthätigkeit , die active Aufmerksamkeit geleitete und be- 
herrschte, logische Denkweise die vorwaltende sein, sondern die unwill- 
kürliche, associative, welche bei allen Menschen im Zustande der Erschöpfung 
und im Traum die herrschende ist? Sind uns nicht die Arbeiten grosser 
Mathematiker und Philosophen Muster eines scharfen, spontanen Denkens, 
einer strengen Logik, woran und wonach wir selbst das methodische und 
logische Denken üben sollen? Würden die Gedanken der Dichter ohne auf- 
merksame und sorgfältige Durcharbeitung, nur associativ an einander ge- 
reiht, ein Kunstwerk bilden, das der Bewunderung der Zeitgenossen und 
künftiger, später Nachfahren werth ist? — Man bedenke, dass die Conception, 
das Aufblitzen des genialen Gedankens, die ahnende Vorausnähme der Be- 
weise durch die Phantasie, verschieden ist von der Ausarbeitung, der 
methodischen Begründung und dem strengen Beweise, welche erst nach- 
folgen. Die letzteren Thätigkeiten kann kein Genie ohne scharfes logisches 
Denken, rein mit Hülfe der Associationen vollbringen, aber sie bilden auch 
nicht die charakteristischen Merkmale der Genialität, sondern die Con- 
ception neuer Gedanken ist es, wodurch das Genie mittelmässige Geister 
und auch das Talent übertrifft. Nachdenken, begründen und beweisen 
kann auch der begabte und talentvolle Mensch, der nichts eigentlich Ge- 
niales in sich hat; ja er thut dies zuweilen besser als das Genie selbst, 
da dasselbe im steten Drange neuer Schöpfungen nicht die nöthige Buhe 
zur methodischen Ausarbeitung seiner Gedanken gewinnt, im Einzelnen 
oft weniger correct ist, diese Arbeit unvollendet liegen lässt, um eine 
andere zu beginnen. (Mozart hielt die innere geistige Arbeit für die 
Hauptsache. Er componirte und meditirte fortwährend; aber er wartete 
oft mit dem Aufschreiben seiner Compositionen, bis der letzte Augenblick 
ihn drängte. In einem Briefe an seine Schwester, welcher er eine Fuge 
mit Präludium übersandte, entschuldigt er sich, dass das Präludium, 
welches vor die Fuge gehöre, so ungeschickt hinter dieselbe gestellt 
sei. „Die Ursache aber war,*^ sagt er, „weil ich die Fuge schon gemacht 
hatte und sie, unterdessen ich das Präludium ausdachte, aufge- 
schrieben." Er vermochte es also, ein neues Kunstwerk in Gedanken 
hervorzubringen, während er ein anderes ausführte und niederschrieb, 
was doch Aufmerksamkeit erforderte! Kant legte — nach einem Briefe 
an Moses Mendelssohn vom 18. August 1783 — in seiner „Kritik der 
reinen Vernunft" das Eesultat eines mindestens zwöl^ährigen Nachdenkens 
nieder, brachte aber die Ausarbeitung „binnen vier bis fünf Monaten mit 
grösster Au&nerksamkeit auf den Inhalt, aber weniger Fleiss auf den Vor- 
trag und Beförderung der leichten Einsicht für den Leser" zu Stande.) 
Humboldt nennt das Genie „die geistige Zeugungskraft" und bemerkt 
„Hat die Phantasie des Künstlers einmal das Bild lebendig geboren, so 
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ist das Meisterwerk vollendet, wenn auch seine Hand in demselben Augen- 
blick erstarrte. Die wirkliche Darstellung gehört nur noch dem NachhaU 
jenes entsclieidenden Moments an." Der Aesthetiker Vischer sagt: „In 
der Wissenschaft muss das Genie als totaler Zweifel am Gegebenen als 
Solchem, dann als fliegender Blick, der die neue Schöpfung des Gedankens 
vor der Ausführung in schwebenden Umrissen vorausgreift, dem Beweise 
vorangehen, die Reihe der Gründe als Gedankenbild wie aus der Feme 
herdänmiem; wem diese Phantasie des denkenden Geistes abgeht, der ist 
und bleibt zum Famulus Wagner bestimmt. — So auf den Instinct als 
vorbereitende Macht gestellt, sind alle grossen Praktiker und Denker von 
jeher naiv gewesen und von jeher hat ein Geist, der über den Beweis 
hinausgeht, ein Unergründliches, eine Zukunft zwischen den Linien ihrer 
Werke gezittert." Humboldt fugt dem Erwähnten hinzu: Wenn die 
Dichtungskraft schöpferisch in glühendem Feuer Bilder auf Bilder hervor- 
bringt, verschliesst sie die Sinne den äusseren Eindrücken, und wenn diese 
mit lebendiger Wärme die Wirklichkeit umfassen, verhindern sie jene am 
kühnen Auffing in das Land der Erfindung, — und J. Bona Meyer be- 
merkt: Das reflectirende Denken verdirbt oft die geniale Schöpfungskraft; 
die Gedanken müssen von selbst kommen und nach ihren Wahlverwandir 
schaften zusanunenschiessen.^^^) 

Willensschwäche charakterisirt den Irrsinn. „Einen wesentlichen 
Charakter haben alle melancholischen Delirien, den der Passivität, des 
Leidens, des Beherrscht- und üeberwältigtwerdens" (Griesinger). Im An- 
fang erkennt der Kranke, dass seine Furcht absurd und ohne rechten Grund 
ist, er sieht in seinen Wahnvorstellungen selbst lästige, zu bekämpfende 
Thorhciten, aber er kann sich des krankhaften Gefühls und der mit dem- 
selben verbundenen Vorstellungen nicht erwehren, — er bemerkt, dass 
aller Widerstand vergeblich ist und giebt ihn allmählich auf. In der fort- 
geschrittenen Krankheit beherrscht die innere Willensthätigkeit der activen 
Apperception den Gedankenverlauf immer weniger; in Tobsuchtsanfällen 
werden auch die äusseren Handlungen nicht mehr vom selbstbewussten 
Willen geleitet: mit gewaltiger Macht auftauchende Affecte und Triebe 
führen zu Zwangshandlungen, zu Gewaltthätigkeiten gegen die eigene oder 
andere Personen. „Wie der Wille eine convulsivische Bewegung nicht 
zurückzudrängen vermag, obgleich der Kranke sie richtig erkennt, so ist 
der Wille auch nicht im Stande, wie sehr er sich auch vielleicht abmühen 
mag« einen krankhaften« zu convulsiriseher Aeusserung gelangten Gedanken 
zurückzudrängen, selbst wenn dessen pathologische Natur vollständig ein- 
gesehen wird" (Maudsley).***^) 

Dass beim Genie ebenfalls eine gewisse Schwäche des Willens gegen- 
über den Vorstellungen und der intellectuellen Thätigkeit sich zeige, dass 
das Genie nicht frei, sondern mehr als jeder andere Mensch von seiner 
Organisation abhängig sei, ist in Bezug auf seine Natur und Arbeit im 
Allgemeinen, wie in Betrefl' des Zeitpunktes der eigentlichen Conception im 
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Besonderen oft hervorgehoben worden. Schopenhauer meint: „Es ist als 
ob, damit der Genius in einem Individuo hervortrete, diesem ein Maass der 
Erkenntnisskraft zugefallen sein müsse, welches das zum Dienste eines 
individuellen Willens erforderliche weit übersteigt; welcher frei gewordene 
Ueberschuss der Erkenntniss, jetzt zum willensreinen Subject, zum hellen 
Spiegel des Wesens der Welt wird." „Die Erkenntnisskraft entzieht sich durch 
ihr üebergewicht dem Dienst des Willens." Goethe selbst sagt von sich : „Die 
Ausübung dieser Dichtergabe konnte zwar durch Veranlassung erregt und 
bestimmt werden; aber am freudigsten und reichlichsten trat sie unwill- 
kürlich, ja wider Willen hervor . . . Auch beim nächtlichen Erwachen 
trat derselbe Fall ein, und ich hatte oft Lust, wie einer meiner Vorgänger, 
mir ein ledernes Wamms mächen zu lassen und mich zu gewöhnen, im 
Finstem durchs Gefühl das, was unvermuthet hervorbrach, zu fixiren." 
Er fügt hinzu, dass die Natur, die dergleichen grössere und kleinere Werke 
„unaufgefordert" in ihm hervorbrachte, „manchmal in grossen Pausen ruhte," 
und er „in einer langen Zeitstrecke selbst mit Willen nichts hervorzubringen 
im Stande war." Alfieri bemerkt öfter, dass der Dichter gerade dann, 
wenn er wolle, nichts schaffen könne, während die Lust und Kraft zur 
Production sich von selbst und unerwartet einstelle. Er erzählt von sich 
etwa Folgendes. Alle Jahre hatte ich im Frühling, bald im April, bald 
auch bis zum Ende des Juni einen Anfall von Melancholie, der mehr oder 
minder von mir empfunden wurde, je nachdem Herz und Geist gerade 
mehr oder weniger leer und müssig waren. Auf dieselbe Weise habe ich 
späterhin beobachtet, dass mein Geist einem voUkonmienen Barometer 
gleiche, und dass ich mehr oder minder Talent und Fähigkeit habe, etwas 
hervorzubringen, je nachdem die Luft mehr oder minder schwer ist; dass 
ich bei den grossen Winden zur Zeit der Sonnenwende und Nachtgleiche 
eine gänzliche Unfähigkeit, des Abends unendlich weniger Scharfsinn als 
des Morgens, und im kältesten Winter und heissesten Sommer weit mehr 
Phantasie, Enthusiasmus und Erfindungsgabe besitze, als in den dazwischen 
liegenden Jahreszeiten. Diese materielle Beschaffenheit, von der ich glaube, 
dass sie bald mehr, bald weniger bewusst allen Menschen von zarten 
Nerven gemein ist, hat in der Folge allen Stolz auf das wenige Gute, das 
ich vielleicht zu Zeiten hervorgebracht, in mir ausgelöscht und vertilgt, 
wie sie denn auch die Scham über das Schlechte, das ich gewiss in viel 
reicherem Masse und vornehmlich in meiner Kunst verschuldet habe, 
grossen Theils gemindert hat; da ich mich vollkommen überzeugt habe, 
dass es nicht in meiner Macht war, in den gegebenen Zeiten anders zu 
handeln. — Moreau bezeichnet die Arbeit des Genies als „le r6sultat de 
Tentralnement, d'un besoin instinctif, d'une sorte d'app6tit de l'intellect, 
qui se fait sentir, on ne sait pourquoi, tel jour, dans teile circonstance 
plutöt que tel autre jour, dans teile autre circonstance." „L'inspiration 
ne vient jamais qua son bon plaisir; le plus sür moyen de Töloigner, 
c^ert de l'invoquer." Bei vielen Genies äussert sich die Productionskraft 
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zu ganz ungewöhnlichen Zeiten. Als der Componist Donizetti einst zu 
einem Diner eingeladen war, betheiligte er sich zuerst an der Unterhaltung, 
stand dann aber plötzlich auf, entschuldigte sich bei der Gesellschaft und 
begab sich in ein Nebenzimmer, wo er in einem Athem fast einen 
ganzen Act einer Oper componirte. Mozart componirte auf Reisen in der 
Postkutsche und meditirte bei Tisch, beim Waschen, Frisiren, Kegeln, 
Billardspielen, Beiten, ja selbst beim Anhören von Musik, die ihn nicht 
vollständig befriedigte. Beethoven überraschten die Momente der plötz- 
lichen Begeisterung und des Productionsdranges öfters in der heitersten 
Gesellschaft, auch auf der Strasse, und erregten dann die gespannteste 
Aufmerksamkeit der Vorübergehenden, da die aufblitzende Idee sich im 
leuchtenden Auge und der Veränderung der ganzen Haltung des Componisten 
verrieth; er notirte zuweilen die neuen Gedanken auf dem Spaziergang 
selbst Montesquieu soll den Entwurf zu seiner Schrift L'esprit des lois 
in einer Postkutsche verfasst haben. Alfieri entwarf mehrere Stücke auf 
dem Spaziergange, und skizzirte sie, als er nach Haus gekonunen war; 
bei Goethe, Ariost sowie vielen anderen Dichtem und Schriftstellern trat 
der Productionsdrang plötzlich beim Erwachen während der Nacht hervor. 
Vischer sagt: Das Genie muss schaffen und. Schönes schaffen; es kann 
nichts dafür und verwundert sich selbst über seine Gebilde, und ist daher 
naiv in allen seinen Aeusserungen. Geisterschauer umweht diese Naturen, 
und wir treten in Scheu vor ihnen zurück; und doch sind sie, wie andere 
Leute auch, zutraulich, kindlich, reine Menschen.*®^) 

Man hat nun deshalb die Meinung geäussert, die geniale Conception 
geschehe „unbewusst". Dies thaten unter Anderen Maudsley, C. Fischer, 
A. Lange, Bastian und besonders E. von Hartmann. Goethe selbst sagt 
über die Abfassung seines „Werther", den er in vier Wochen niederschrieb, 
„ohne dass ein Schema des Ganzen oder die Behandlung eines Theils 
irgend vorher wäre zu Papier gebracht gewesen": „Da ich dieses Werk- 
lein ziemlich unbewusst, einem Nachtwandler ähnlich, geschrieben 
hatte, so verwunderte ich mich selbst darüber, als ich es nun durchging, .lun 
daran etwas zu ändern und zu bessern." Aehnlich ist seine Bemerkung 
in Betreff der Gedichte: „Ich war so gewohnt, mir ein Liedchen vorzusagen, 
ohne es wieder zusanmienfinden zu können, dass ich einigemal an den Pult 
rannte und mir nicht die Zeit nahm, einen quer liegenden Bogen zurecht 
zu rücken, sondern das Gedicht von Anfang bis zu Ende, ohne mich von 
der Stelle zu rühren, in der Diagonale herunterschrieb. In eben diesem 
Sinne griff ich weit lieber zu dem Bleistift, welcher williger die Züge 
hergab; denn es war mir einigemal begegnet, dass das Schnarren und 
Spritzen der Feder mich aus meinem nachtwandlerischen Dichten aut- 
weckte, mich zerstreute und ein kleines Produkt in der Geburt erstickte. 
Für solche Poesien hatte ich eine besondere Ehrfurcht, weil ich mich 
doch ungefähr gegen dieselben verhielt, wie die Henne gegen die Küchlein, 
die sie ausgebrütet um sich her piepsen sieht." Alfieri meint: „Das 
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Schaffen ist ein Fieber; so lange der Anfall dauert, fühlt man ausser dem- 
selben nichts." C. Fischer fuhrt noch mehrere andere, hierauf bezügliche 
Aeusserungen von Künstlern an. Bei Jean Paul findet man die Bemerkung: 
jfDas Genie ist in mehr als einem Sinne ein Nachtwandler; in seinem hellen 
Traum vermag es mehr als der Wache und besteigt jede Höhe der Wirk- 
lichkeit im Dunkeln; aber raubt ihm die träumerische Welt, so stürzt es 
in der wirklichen." Vischer spricht sich dahin aus, dass die Bildung der 
allgemeinen Idee eines Stückes, eines Kunstwerkes im genialen Kopfe un- 
bewusst vor sich gehe. „Allein über die Folge einzelner Auftritte, über 
die Anordnung ihrer kleineren Theile, Wendungen des Gesprächs, wo es 
sich nicht um schlagende Hauptstellen handelt, und dergleichen, kann er 
mit deutlicher Reflexion angestrengt nachdenken, oft und wiederholt reiben 
und feilen, bis das Detail seines innem Bildes ganz offen daliegt. Bechen- 
schaft von den Gründen im Einzelnen, aber nie von den letzten im Grossen 
und Ganzen ist sein Naturgesetz: das Kind springt wie Minerva in voller 
Büstung aus dem Haupte und ist doch ein Schmerzenskind." ^^^) 

Dichter verwundem sich nicht selten später selbst über die Werke, 
welche einem solchen nachtwandlerischen Zustande ihre Entstehung ver- 
danken, wie man aus obigen Aeusserungen Goethes ersieht. Bereits Sokrates 
fand, dass die Dichter seiner Zeit sich über ilire Werke keine genügende 
Rechenschaft geben konnten, und Humboldt meint: „Dem Genie ist seine 
eigene Wirksamkeit unbegreiflich." Aehnlich äussert sich Moreau. Voltaire 
soll einst beim Anhören eines seiner Stücke ausgerufen haben: Bin ich es, 
der dies gedichtet hatP^oa^ 

Es ist jedoch nicht richtig, hier von einer unbewussten psychischen 
Thätigkeit zu sprechen. Das Bewusstsein besteht eben darin, dass wir 
überhaupt Zustände und Vorgänge in uns finden, und dasselbe ist kein von 
diesen Innern Vorgängen zu trennender Zustand, ünbewusste Vorgänge 
aber können wir uns nie anders als nach den Eigenschaften vorstellen, die 
sie im Bewusstsein annehmen; schon Chr. Wolff bemerkte, dass man auf 
ünbewusste Zustände nur aus demjenigen schliessen dürfe, was wir in unserm 
Bewusstsein finden. Diesen Rath hat die moderne Metaphysik nicht immer 
befolgt, daher das ünbewusste nicht selten in einen metaphysischen Gegen- 
satz zum Bewusstsein gerieth und in Folge dessen nothwendig einen 
mystischen Cliarakter annahm, indem ihm die Aufgabe zugewiesen wurde, 
alle diejenigen wirklichen oder vermeintlichen Dinge zu erklären, über 
welche das Bewusstsein keine zureichende Eechenschaft zu geben im Stande 
sei. — Das bewusste Leben zeigt bei Menschen und Thieren je nach 
äusseren und inneren Bedingungen wechselnde Grade. Wo das Verhalten 
eines Menseben nur einigermassen unter die Linie des gewöhnlichen be- 
wussten Handelns fällt, da ist man geneigt, anzunehmen, dass er ohne Be- 
wusstsein gehandelt habe. Bald wird so das Bewusstsein mit dem Selbst- 
bewusstsein, bald mit der Aufmerksamkeit verwechselt, und in vielen 
Fällen würde es geeigneter sein, von einem Mangel der Besonnenheit statt 
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von einem Mangel des Bewusstseins zu sprechen. Auf eine vom Bewusst- 
sein unabhängige Existenz von Vorstellungen, die man also „unbewusst" 
nennen könnte, würde nur hindeuten die Fortdauer früherer psychischer 
Functionen, welche sich beim Individuum als Gedächtniss, bei der Gattung 
als das kund giebt, was man vererbte und angeborene Vorstellungen ge- 
nannt hat. Hier besteht aber die Nachwirkung nicht in wirklichen Vor- 
stellungen und psychischen Functionen, sondern in functionellen Dis- 
positionen, welche den Wiedereintritt der eigentlichen Functionen er- 
leichtem. ^*°) 

Die Geniethätigkeit ist also nicht unbewusst, da die Trennung und 
Verbindung von Vorstellungen, worin sie besteht, eben ein charakteristisches 
Merkmal des Bewusstseins bildet. Das associative Denken ist weniger 
bewusst als das apperceptive, aber trotzdem nicht unbewusst, denn „die 
Beproduction der Vorstellungen und ihre Association ist eine ebenso noth- 
wendige Begleiterscheinung des Bewusstseins wie die Bildung der einzelnen 
Vorstellungen." 

Wohl aber ist in manchen Beziehungen nicht unzutreffend die Ver- 
gleichung mit dem Traum, — der ja andrerseits auch viele Aehnlichkeiten 
mit der Geistesstörung darbietet. Hier wie dort ist die Apperception 
geschwächt und die associative Verbindung der Vorstellungen waltet vor; 
das Genie wird in den Zeiten der Conception wie der Träumende von den 
äusseren Eindrücken weniger berührt und verarbeitet dieselben auf ungewöhn- 
liche Weise. Auch dem nichtgenialen Menschen kommen zuweilen auf Spazier- 
gängen mitten unter gleichgültigen Dingen, ja wohl sogar im Traum kurz 
nach dem Einschlafen werthvoUe Gedanken von selbst, die er vorher trotz 
alles angestrengten Nachdenkens nicht finden konnte. ^^') Solche Vor- 
stellungsverbindungen sclieinen unwillkürlich, sind jedoch nicht gänzlich 
unabhängig von der inneren Willensthätigkeit, der activen Apperception. 
Diese fixirte nämlich vorher bestimmte Vorstellungen, welche zu der grössten 
Klarheit gelangend, den Bewusstseinsraum erfüllten und die weiteren 
Associationen nicht in dasselbe eintreten Hessen; und doch erregte sie 
letztere, so dass sie an der Schwelle des Bewusstseins stehend, bereit sind 
in dasselbe einzutreten. Dies geschieht, sobald die active Aufinerk^amkeit 
nachlässt und die früher fixirten Vorstellungen ihre Kraft und ihre Helligkeit 
verlierend, ihnen Raum gewähren. 

Wie Genies sich zuweilen später über ihre eigenen Werke verwundern 
und Dichter ein schlechtes Gedächtniss für die Einzelheiten in ihren 
Schöpfungen haben, so vergessen wir alle die meisten Träume. Vor- 
stellungen, die nicht oft wiederholt werden, schwinden bekanntlich leicht 
aus dem Gedächtniss, vorzugsweise aber diejenigen, welche zu Zeiten auf- 
tauchen und hastig vorübereilen, wo die Aufinerksamkeit geschwächt ist 
und die Associationen vorwalten, z. B. beim einsamen Spaziergang und im 
Traum; am wenigsten bleiben die Gedanken haften, die sich in abnormen 
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und pathologischen Zuständen bilden, wie im Nachtwandel und in den ihm 
verwandten hypnotischen Zuständen, im Fieberdelirium und im Irrsinn. — 
Kehren dagegen die physischen und psychischen Bedingungen solcher Zu- 
stände wieder, so erneuern sich auch entsprechende Vorstellungen. Moreau 
sagt, dass Genies sich dessen, was sie bereits vergessen, wieder erinnern 
und dass ihre Verwunderung über früher Geschaffenes aufhört, wenn der 
schöpferischer Geistesthätigkeit eigenthümliche psycho-physiscHe Zustand 
wieder eintritt; ähnlich tauchen bei Nachtwandlern und Somnambulen die 
Einzelheiten der Träume, von denen sie im Wachen gar keine Erinnerung 
hatten, von Neuem im Gedächtniss auf, sobald der abnorme Zustand wieder- 
kehrt. — Femer ändert sich auch im normalen Zustande der Inhalt des 
Bewusstseins stetig, und die mit den Vorstellungen verknüpften Gefühle 
und Interessen schwinden; es erscheinen daher Arbeiten, die mit Hülfe 
der activen Aufinerksamkeit zu Stande kamen, dem Autor bald fremdartig. ^*^) 
Je grösser der dazwischen liegende Zeitraum ist, desto verschiedener ge- 
staltet sich die Denkweise; der alternde Dichter und Gelehrte blickt wohl 
auf seine Jugendarbeiten, als ob sie von Anderen verfasst wären, und der 
gereifte praktische Mann kann sich schwer in die Denk-, Gefühls- und 
Handlungsweise seiner Jugend zurückversetzen. 

Die Willensfnnction ist bei der Conception des Genies — wie im 
Traum und noch mehr bei den Geistesstörungen — geschwächt, aber nicht 
geschwunden. Windelband und Wundt betonen, dass alles Denken aus- 
nahmslos unter dem Einjflusse des Willens steht. „Auch die Associationen 
können nur vermittelst der Apperception zu unserer inneren Wahrnehmung 
gelangen: aber jene verliält sich dabei passiv, sie wird eindeutig bestimmt 
durch die in das IJewusstsein gleichzeitig oder successiv eintretenden Vor- 
stellungen." Bei den eigentlichen apperceptiven Verbindungen findet ein 
Wettstreit zwischen verschiedenen Vorstellungen statt, und da wir bei der 
Wahl derselben uns erst deutlich einer inneren Thätigkeit bewusst werden, 
nennen wir dieses Denken „willkürlich". Bei den Associationen glauben 
wir uns rein durch die äusseren Eindrücke oder durch unsere Beproductionen 
gelenkt, in Wahrheit aber werden auch hier bereits von der Menge der 
im Gedächtniss aufgespeicherten und bereit liegenden Vorstellungen be- 
stunmte zur Verbindung ausgewählt; daher gestalten sich die Associationen 
verschieden je nach der augenblicklichen Disposition des Bewusstseins, 
welche einerseits durch die individuell wechselnde dauernde Anlage, andrer- 
seits durch vorangegangene Erlebnisse und Bewusstseinszustände bestimmt 
wird, und in der Gefühlsrichtung, dem vorwaltenden Interesse und der 
Beschaffenheit des Willens ihren Ausdruck findet. Man kann die Namen 
„active" und „passive Apperception" als Bezeichnung gebrauchen, je nach- 
dem die innere Willensthätigkeit uns mehr oder weniger bewusst wird, 
aber man darf sich dadurch nicht zur Annahme verleiten lassen, dass es 
Vorgänge verschiedener Art seien. „Bei beiden handelt es sich um eine 
innere Willensthätigkeit, und bei beiden wirken die Vorstellungen als innere 
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Reize, durch welche diese Thätigkeit erweckt wird; auch ist es stets die 
Association, welche die Vorstellungen für die Apperception disponibel 
macht. ^ Nur das Mass der inneren Thätigkeit ist ein verschiedenes: wie 
die VorsteUungs- , so hat auch die Willensfunction höhere und niedere 
Grade. Bei diesen beiden Functionen findet eine Wechselwirkung statt 
„Entweder steht der Einfluss der Vorstellungen auf den Willen im Vorder- 
grund: dies geschieht bei der passiven Apperception, bei der die associa- 
tiven Vorbindungen der VorsteDungen die herrschenden sind und die be- 
gleitenden Oemüthsbewegungen meistens den Charakter der Oefuhle besitzen. 
Oder der Einfluss des Willens auf die Vorstellungen tritt mehr hervor: 
dann nennen wir die Apperception eine active; es herrschen nun die 
apperceptiven Verbindungen der Vorstellungen, und die Oemüthsbewegungen 
erscheinen vorzugsweise in der Form des Begehrens. Auch im letzteren 
Falle freilich fehlt nicht überhaupt der Einfluss von Vorstellungen auf den 
Willen; aber die Wirkungen der unmittelbar im Bewusstsein anwesenden 
treten zurück gegen den Gesanmiteffect, welcher aus der ganzen psychischen 
Entwicklung des Bewusstseins hervorgeht."^*') — Associative Verbindungen 
gehen übrigens den apperceptiven ebenso voran, als sie denselben nach- 
folgen. Die Association nach Aehnlichkeit bildet die Vorbereitung zur 
apperceptiven Verknüpfung verwandter Vorstellungen, und was in Zeit und 
Baum regelmässig verbunden ist, wird vorzugsweise leicht auch in der 
Function des ürtheils vereinigt. Andeilerseits werden alle successiven 
Apperceptionsverbindungcn, nachdem sie einmal vollzogen sind, zu Objecten 
zeitlicher Association und befestigen sich als solche immer mehr, je häufiger 
sie in übereinstimmender Weise abliefen. — Beide Eichtungen konunen 
selbstverständlich nicht von einander vollständig getrennt vor, sondern 
Associationen gehen in den apperceptiven Oedanken verlauf ein, und die 
active Aufmerksamkeit tritt auch da zuweilen auf, wo sonst die Associationen 
sich zügellos tummeln, und doch zeigt das geistige Leben, wie das 
physische in mehreren Functionen, hier einen gewissen periodischen Wechsel: 
wird die Herrschaft der activen Apperception durch das wache Denken 
repräsentirt, so charakterisirt den Traum ein Vorwalten der Associationen. 
Im Wachen wiederum folgt einer längeren Anspannung der Au&nerksamkeit 
die Erschlaflung. Bei jedem geistig arbeitenden Menschen, auch beim 
Oenie, wechseln reproductive und productive Thätigkeit mit einander ab, 
und wie dies schon im Unterricht berücksichtigt werden soll, so ist nicht 
minder berechtigt die Forderung, djiss „Vertiefung*" und „Besinnung" beim 
Schüler mit einander abwecliseln und das der psychischen Natur des jugend- 
lichen Menschen entsprechende Zeitmass haben. — 

Nach diesen Ausführungen werden wir also Vischer beistinmien, wenn 
er bemerkt, der Ausspruch Jean PauVs: „Nur das Oanze wird von der Be- 
geisterung erzeugt, aber die Theile werden von der Buhe erzogen," sei 
nicht ganz richtig, da die Ruhe, d. h. die Besonnenheit, Aufinerksamkeit, 
bereits in der Begeisterung mit enthalten sei, sich in den Theilen nur vor- 
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übergehend von ihr ablöse, ohne das Band zu zerreissen, und grössere 
Macht gewinne. — Kunstwerke und geniale Schöpfungen entstehen meist 
wie Goethes „Werther". Goethe selbst sagt, dass er dieses Werk zwar 
in vier Wochen niederschrieb, aber erst „nach langen und vielen geheimen 
Vorbereitungen;" auch sah er es später durch, „um daran etwas zu ändern 
und zu bessern.""*) Die passive und active Apperception, das Vorwalten 
der intellectuellen und der Willensfunction, haben beide Antheil an den 
Schöpfungen des Genies, wenn auch im eigentlichen Sinne die erstere mehr 
als die letztere. 

Die rasche Aufeinanderfolge der Vorstellungen ist begleitet von einem 
schnellen Wechsel der Gefühle und einzelnen Willensmotive. Die Ge- 
fahle und Affecte sind beim Genie stark, aber weniger dauernd, da sie rasch 
ihr Maximum erreichen und bei der Möglichkeit der Entlastung in ge- 
wissen Explosionen hervortreten, durch welche sie schwinden, um anderen, 
ja den entgegengesetzten, Platz zu machen. „Der Versuch, die Grund- 
stimmung mit den Einzelgefählen und den vorübergehenden Stimmungen 
in ein bleibendes Verhältniss zu bringen, führt zu dem Gegensatze der 
gemüthlichen Naturen gegen die genialen. Das Wesen der Gemüthlichkcit 
besteht nämlich darin, dass an einer bestimmten Grundstimmung, die ge- 
wöhnlich auf ein mittleres Mass von Schwer- oder Leichtmuth hinausläuft, 
fast ängstlich festgehalten wird, und die Localtöne der einzelnen Gefülile 
und Stinmiungen auf diesen Grundton abgestimmt werden, um in ihm 
auszuklingen, während bei genialen Naturen die Grundstimmung den 
momentanen Stimmungen und selbst heftigeren Einzelgefülilen preisgegeben 
erscheint. Das Eine macht das Alter behaglich oder verdrossen, das Andere 
erklärt uns die jähe Fluth und Ebbe himmelhochjauchzender Lust und 
todestiefer Betrübniss in jugendlich erregten Herzen. Gemüthlichkeit hat 
einen Zug von Innigkeit, geniale Unbeständigkeit den der Jugendlichkeit 
an sich, Pietät für das Einzelgefühl geht beiden ab, und männlicher Eeihe 
beigesellt, bezeichnen sie fast eine Art von Abnormität. Insofeme Ge- 
müthlichkeit in der Reinhaltung der Stimmung besteht, giebt sie das 
Seitenstück des Charakters ab, der auf ßeinlieit der Haltung gerichtet ist, 
die Unruhe der Genialität hat an der Leidenschaftlichkeit mehr als ein 
blosses Seitenstück. " "^) — Waltet im melancholischen Anfangsstadium 
der Seelenstörung ein lange andauernder deprimirender Affect vor, so 
wechseln bei Geisteskranken im Exaltationszustand Lustigkeit und Trauer, 
Trotz und Verzagtheit, Gleichgültigkeit und heftige Beaction, Begehrlich- 
keit und Zufriedenheit, Angst und blinde Zuversicht u. s. w. schnell mit 
einander ab. Heftige Gemüthsbewegungen und Triebe streben nach Aeusserung, 
und einzelne Tobsuchtsanfälle bilden die Explosion. Grosse Pläne, starker 
Thatendrang und das daraus resultirende Gefühl des Glückes sind genialen 
und wahnsinnigen Menschen gemeinsam. Und möchte nicht die abnorme 
Erhebung des Selbstgefühls und das Hinwegsetzen über alle Regeln; wie 
es sich bei Genies so oft, besonders aber in der „Sturm- und Drang- 
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periode" der deutschen Literatur zeigte, nur einen geringeren Grad der 
krankhaften Steigerung des Selbstgefühls ausmachen, welche die Exaltations- 
zustände der Tobsucht und noch mehr des eigentlichen Wahnsinns charakte- 
risirt? Der schnelle Wechsel einzelner und verschiedener Willensmotive 
erschwert die Bildung von Maximen und Grundsätzen, welche die Basis 
eines festen Charakters ausmachen und andrerseits eine gewisse Constanz 
der psychischen Processe, eine öftere Wiederkehr derselben oder ähnlicher 
Motive und Willensentschliessungen voraussetzen. Ausserdem tritt bei 
genialen Naturen die Willensfunction vorzugsweise in den Dienst der in- 
tellectuellen Thätigkeit und wird beim geistigen Schaffen — zur Vorbe- 
reitung, Aus- und Durcharbeitung neuer Schöpfungen — zu sehr in An- 
spruch genommen. Daraus erklärt sich der Mangel an Herrschaft über 
einzelne Leidenschaften und Triebe, das Excentrische vieler hochbegabter 
Köpfe auch psychologisch, wo es nicht der Ausfluss einer vererbten krank- 
haften Anlage des Organismus ist. 

Nun finden sich allerdings auch Verschiedenheiten zwischen Genialität 
und Wahnsinn. Viele Momente, die bei beiden ähnlich sind: die veränderte, 
theils verstärkte, theils geschwächte Beaction auf äussere Eindrücke und Ver- 
anlassungen, die Macht der Einbildungs Vorstellungen, die Schwäche des 
Willens dem Verlauf der Vorstellungen wie mächtigen Leidenschaften und 
Trieben gegenüber, die Spaltung der Persönlichkeit, die schnelle Aufein- 
anderfolge der Vorstellungen, die Kraft und der rasche Wechsel der A£fecte 
und Triebe, — treten in der eigentlichen Geisteskrankheit viel stärker und 
schärfer hervor. Allein hat nicht jede Krankheitsform ihre milderen Grade, 
die als wirkliche Geistesstörung dem Laien oft gar nicht erkennbar sind? 
Sinnestäuschungen sind bei sehr hervorragenden Männern verhältnissmässig 
selten und kommen in den meisten Fällen nur vereinzelt, nicht oft wieder- 
holt wie bei Geisteskranken, vor,^'^) sodass Brierre de Boismont nicht mit 
unrecht sagt, dass sie hier „compatibles avec la raison" seien. Wenn die 
Art der Vorstellungsverbindung bei der eigentlich genialen Thätigkeit und 
im Wahnsinn sehr ähnlich ist, so könnte man darauf sagen: an ihren 
Früchten sollt ihr sie erkennen! Die epochemachenden und die Geister 
in Bewegung setzenden Ideen grosser Männer sind in ihren bleibenden 
Resultaten hinunelweit verschieden von den vereinzelten, blitzartig auf- 
tauchenden und schnell verschwindenden, für die Menschheit und Gultur- 
geschichte völlig wertlilosen Bemerkungen, Vergleichungen und Witzen 
exaltirter Geisteskranker. Und so ist es denn auch hauptsächlich der Hin- 
blick auf den Werth dieser Gedankenproducte sowie der allgemeine Ein- 
druck, den Geistesftirsten und andrerseits Irrsinnige auf uns machen, der 
vor einer Vergleichung beider zurücksclireckt. Schüle's Bemerkung, Lamb 
habe vollständig Becht, wenn er es als rein unmöglich erkläre, sich einen 
Shakespeare als wahnsinnig vorzustellen,"^ möchten vielleicht Viele bei- 
stinunen: könnte man ja doch dasselbe von Goethe, Schiller und vielen 
anderen grossen Männern sagen. Damit sind jedoch weder die zahlreichen 
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äusseren Thatsachen, auf die übrigens auch Schule kurz hinweist, wegge- 
schafft, noch können die hier erörterten psychologischen Aehnlichkeiten 
geleugnet werden. Das Genie als die höchst gesteigerte Geistesthätigkeit 
steht an, resp. auf der Grenze zwischen dem normalen, gesunden, und 
abnormen, krankhaften Zustande; es hat zweifellos mit der Geisteskrankheit 
viele Berührungspunkte und zwar mehr als der gewöhnliche Mensch. Mögen . 
auch die in dem Wesen der Genialität liegenden verwandtschaftlichen 
Momente und Berührungspunkte nicht stark genug sein, um den üeber- 
gang in den eigentlich krankhaften Zustand an und für sich herbeizuführen, 
so werden doch, da Geisteskrankheiten meist durch einen Complex mehrerer, 
ja vieler Ursachen entstehen, andere hinzukommende Momente, wie körper- 
liche Krankheiten, heftige Gemüthsbewegungen und Leidenschaften, üeber- 
arbeitung, der Druck äusserer umstände u. s. w., den hervorragend begabten 
Menschen leichter die Grenze überschreiten lassen als den mittelmässig 
veranlagten, der dieser Grenze femer steht. 

Was ist nun aber der Zweck solcher Erörterungen? Haben sie über- 
haupt einen theoretischen und praktischen Nutzen, oder sind sie verwerflich, 
indem sie nutzlos das Erhabene in den Staub ziehen ^^^) und nur die An- 
sichten der Kammerdiener weiter ausführen und begründen, denen bekannt- 
lich kein grosser Mann gross erscheint, da sie die Schwächen desselben 
wiederholt beobachten imd gerade sie im Auge behalten? — Verfasser hat 
sich das Gefühl der Hochachtung und Bewunderung für hervorragende 
und grosse Geister stets bewahrt; wie diese Erörterungen nicht aus klein- 
licher und verwerflicher Schmähsucht hervorgegangen sind, so sollen sie 
diese auch nicht beschützen, nähren und weiter verbreiten! Der Psychologie 
and Pädagogik sollen sie von Nutzen sein! Wundt und Paulhan heben 
hervor, dass die Psychologie wie die Physiologie viel von der Pathologie 
lernen kann. „Häufig bedürfen wir eben auffallender Abweichungen, um 
erst auf normale Erscheinungen verwandter Art aufmerksam zu werden." ^^^) 
Die letzte Zeit ist reich an Schriften, deren Verfasser gerade die ungewöhn- 
lichen und abnormen Geistesthätigkeiten und Zustände zum Gegenstand 
wissenschaftlicher Forscliungen machen, um dadurch das Wesen der nor- 
malen besser zu beleuchten.^*®) Brierre de Boismont sagt in Betreff der 
erwähnten Arbeiten von Moreau und L61ut: manche würden sich wohl 
durch diese unangenehm berührt fühlen, aber man müsse stets der Wahr- 
heit nachstreben und ihr die Ehre geben; Schopenhauer bemerkt, dass 
„diese Erörterung — der Verwandtschaft des Genies mit dem Wahnsinn — 
allerdings zur Erklärung des eigentlichen Wesens der Genialität beitragen 
Wird." "^) Einen solchen kleinen Beitrag möge vorliegende Untersuchung 
bUden. Einen praktischen Zweck soll sie femer haben. Gar mancher 
hochbegabte Mann hätte wohlgethan und sich vor dem Untergang bewahrt, 
wenn er die Lebensgeschichte ähnlich angelegter Persönlichkeiten studirt, 
daraus for sich eine Lehre gezogen und sie beherzigt hätte. Der Hinblick 
auf die Gefahr kann und soll die Willenskraft genialer Menschen stärken, 

Badestock, Oeaie und Walmsiim. 4 
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dass sie die schädlichen Momente der Hingabe an mächtige Affecte, de 
geistigen üeberarbeitong u. s. w. möglichst von sich fem halten oder ihr« 
Wirkung abschwächen. Die Geschichte giebt nicht wenig Beispiele, w< 
Menschen von unstätem, excentrischem Wesen, die sich zu verirren schienei 
und liederliche Genies zu werden drohten, durch einen kräftigen Entschlusi 
in andere Wege einlenkten. ^^^) Was hier die Selbstzucht thut, kann nocl 
früher und zum grösseren Vortheil der Individuen durch die Erziehung 
von Seiten der Eltern und Lehrer geschehen. Abgesehen davon, dasi 
schon bei der Heirath eine gesunde Vernunft insoweit walten muss, dasi 
nicht Mann und Weib sich verbinden, die beide Anlage zur Krankheit ii 
sich tragen, resp. aus Familien stammen, wo Geistesstörung imd Nerven- 
krankheiten öfter vorkommen, und die so die traurige Aussicht haben, au 
ihre Kinder und weiteren Nachkonmien den Krankheitskeim zu vererben, ^^')— 
ist das Beispiel der Eltern auf die Kinder von deren frühester Jugend ai 
von grossem Einfluss. Griesinger sagt: „Mit Ideler sind auch wir dei 
Ansicht, dass es Fälle sogen, erblichen Irreseins giebt, die es wenige] 
durch üebertragung einer organischen Disposition, als durch eine späten 
psychische Fortpflanzung von Charaktereigenthümlichkeiten geworden sind, 
indem der Nachahmung des Kindes das Beispiel gewisser Excentricitäten, 
gewisser bizarrer und verkehrter Lebensansichten und Bichtungen geboten 
wird, welche von Anbeginn der Entwicklung eines gesunden, mit dei 
Aussenwelt harmonirenden Seelenlebens hinderlich werden. Wie es aui 
diesem Wege eine üebertragung der Hysterie von der Mutter auf die 
Tochter giebt, so gehen auch von närrischen oder halbnärrischen Eltern 
psychische Verzerrtheiten auf die Kinder über, und Leidenschaftlichkeit und 
üble Neigungen prägen sich der jungen Seele ein. Dazu kommt noch, 
dass durch einen solchen Zustand der Eltern so häufig das Familienleben 
zerrüttet und dadurch das Zusammenwirken jener günstigen Umstände 
zerstört wird, welche für eine harmonische Entwicklung des kindlichen 
Charakters wesentliche Erfordernisse sind." Eltern und Lehrer dürfen 
nicht danach streben, aus hochbegabten Kindern „Wunderkinder" zu 
machen: der jugendliche Geist darf nicht zu früh übermässig angestrengt 
werden, wodurch die körperliche Entwicklung gehemmt, das Gehirn über- 
reizt und der Keim späterer Kränklichkeit und Schwächlichkeit gelegt 
wird. „Noch wichtiger aber sind ungünstige und verkehrte Einflüsse aui 
die Empfindungsweise und die Willensrichtungen des Kindes. So giebt es 
Fälle, wo durch übermässige Härte, durch ein kaltes abstossendes Verhalten 
der Eltern zu den Kindern, durch anhaltende Kränkung, Demüthigung 
und Gemüthsmisshandlung die Entwicklung der natürlichen wohlwollenden 
Neigungen gehemmt und die zartere Empfindung erdrückt wird. Damit 
wird schon frühe ein schmerzlicher Widerspruch mit der Aussenwelt in 
dem Individuum gesetzt; und namentlich scheint bei einzelnen Naturen, 
indem sie mit ihren nicht sobald bezwingbaren, wohlwollenden Neigungen, 
mit ihrem LiebebedürMss zur Flucht in eine imaginäre Welt genöthigt 
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werden, ein verderblicher Hang zur Pliantasterei geweckt und genährt zu 
werden. Fast noch verderblicher auf das Kind wirkt endlich jene allzu- 
grosse Nachgiebigkeit von Seiten der Eltern, welche die eigensinnige und 
zügellose Entwicklung aller Neigungen und Lüste zulässt, wo das Individuum 
keinen Schmerz ertragen lernt, jeder Selbstbeherrschung und Entsagung un- 
fähig wird und nur ein weicher, schwacher Charakter zu Stande kommen kann; 
früher oder später ist dann ein schroffer Zusammcnstoss mit dem Leben un- 
vermeidlich, und heftige Leidenschaften und Affecte mit ihren gesundheits- 
störenden Einwirkungen können nicht ausbleiben. "^^*) Da gerade die be- 
gabtesten, genialen Naturen der Gefahr, in Geisteskrankheit zu verfallen, sehr 
ausgesetzt sind, müssen alle schädlichen Momente und Einflüsse, welche die 
Geistesstörung zum Ausbruch bringen können, möglichst beseitigt werden. 
Die Entstehung von heftigen Afl'ecten und Leidenschaften sowie das Hin- 
geben an diese soll verhindert, der Ehrgeiz in Schranken gehalten werden. 
Eitelkeit und Selbstüberschätzung darf die Erziehung nicht aufkommen 
lassen; schon früh muss dem Kinde eine gewisse Achtung vor Autoritäten 
und bestehenden Verhältnissen eingepflanzt werden, damit nicht später der 
Jüngling imd Mann im unnützen und unbesonnenen Kampfe mit diesen 
und mit sich selbst sein bestes Mark verzehre, ja endlich der Verzweiflung 
anheimfalle. Ein geordneter Fleiss bilde die schlummernden Geisteskräfte 
sowie die Beharrlichkeit bei der einmal vorgenommenen Arbeit und im 
Verfolgen des gesteckten Zieles aus; aber nach längerer „Vertiefung" trete 
auch die „Besinnung" und angemessene Erholung ein. Der Knabe soll 
die körperlichen Thätigkeiten und Kräfte auf mancherlei Art üben, damit 
die Gesundheit erhalten und gestärkt, und nicht durch einseitiges Vor- 
walten der intellectucllen Functionen die Lebenskraft schnell verzehrt, oder 
schon vorhandene Kränklichkeit genährt und so ein frülier Tod herbei- 
geführt werde. ^^'^) Die Erziehung halte den begabten Kopf von Zer- 
splitterung frei und gebe ihm doch Vielseitigkeit des Interesses; sie ver- 
banne die Segellosigkeit und begründe im jugendlichen Zögling den Sinn 
för Ordnung, Regel und Mass, „des Lebens ernstes Füliren." Eine ge- 
wisse Constanz der psychischen Processe bringe sie hervor, damit sich feste 
Grundsätze als Basis des Charakters bilden können. „Das Genie muss den 
Verstand nachholen und durch Selbstbeherrschung ihm sein Recht bewahren" 
(Herbart); Selbstbeherrschung, die Kraft des Willens ist es, die die Selbst- 
zucht begründet und den Menschen befähigt, schädliche Einflüsse fem zu 
halten, ja den bereits vorhandenen Krankheitskeim zu ersticken und die 
vererbte Anlage zu verhindern, als wirkliche Geistesstörung hervorzutreten. 
„Wenn wir vorsichtig dem Willen die Herrschaft über unser Denken und 
Fühlen verschaffen, so erschaffen wir in unserm Innern eine Macht, die uns 
die Erhaltung der Gesundheit sichert" (Maudsley).^^^) Die Maclit des 
Willens ist es auch, die den Druck äusserer Verhältnisse zu mildern und 
die in Armuth sowie in niedriger Herkunft liegenden, der Ausbildung hoch- 
begabter Köpfe sich entgegenstellenden Hindernisse zu besiegen vermag; 
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zwar sind durch diese viele Oenies verkümmert, aber andere sind, statt 
durch solche Noth zu verkommen, angefeuert worden, sich emporzuarbeiten, 
und in diesem Sinne hat man nicht mit unrecht die Armuth die Schule 
grosser Männer genannt. Ein grosses, mit Eifer verfolgtes Ziel, zu dessen 
Erreichung das entschiedenste Streben des Individuums herausgefordert 
wurde, das manchen Zwang, manche Entsagung mit sich fährte, hat schon 
viele Menschen gesund erhalten, die zur Krankheit disponirt waren, während 
andere, ähnlich veranlagte, denen ein solches Ziel fehlte, zu Grunde gingen. 
Aber auch ein fester Wille muss erlernt und durch praktische üebungen 
erworben werden. Der Charakter gestaltet sich nicht durch einzelne, 
plötzliche Impulse und EntSchliessungen, sondern langsam und allmählich 
durch Gewöhnung; er wird, da alle unsere inneren Zustände stätig mit 
einander zusammenhängen, durch die vorangegangenen psychischen Er- 
lebnisse bestimmt. Herbart hob mit Becht hervor, dass ebenso, wie die 
intellectuelle Function, der Wille ein „Gedächtnisse besitzt, indem Ent- 
schlüsse, die öfter in gleicher und ähnlicher Art wiederholt werden, einen 
immer geringeren Kraftaufwand erfordern. ^^^) Der Charakter kann aller- 
dings erst im „Strom der Welt^ seine volle Entfaltung gewinnen, aber er 
muss früli „in der Stille** begründet werden. 

Dies mögen denn Eltern, Erzieher und Lehrer berücksichtigen und be- 
herzigen, damit nicht der Götter imd zugleich ihre Lieblinge dem Unglück, 
der geistigen Nacht, oder einem frülizeitigen Tode anheimfallen, sondern 
gesund und kräftig, die Verhältnisse imd sich selbst beherrschend, zu einer 
ihren Anlagen gemässen Stellung gelangen, durch ihr Schaffen der Mensch- 
heit zum Segen gereichen, dereinst im Gefühl des Glücks auf ihre Arbeiten 
zurückblicken und im stätigen weiteren Fortschreiten den wohlverdienten 
Bulmi geniessen. 



Anmerkungen. 



1) Nach Plato, Leges lY., 719 c war es schon ein alter Spruch, dass der Dichter, 
wenn er aof dem Dreifhss der Mose sitzt, „o6x l|ji«pp«i>v ior^v.'' Plato redet selbst von dem 
Wahnsinn der Dichter im Phaedrus (pag. 245 a, 249 d, 256 a), Symposion, Timaens, Ion, 
Apologie; die einzelnen Stellen geben ansführlicher an: Arnold Rage, Platonische 
Aesthetik, Halle 1832, S. 100 fil. Ed. Maller, Geschichte der Theorie der Kanst bei den 
Alten, Bd. I., Breslaa 1834. S. 43—56. Letzterer and Yischer (Aesthetik, Bd. IL, 
Leipzig 1847, S. 346) machen mit Recht darauf aufmerksam, dass diese (xovfa der 
Dichter far Plato nur insofern göttlich ist, als sie sich über die gemeine Denkweise des 
Volkes erhebt, dem philosophischen Denken aber weit nachsteht und in Bezag auf dieses 
nur ironisch als göttlich bezeichnet wird. — Neben Plato wird Aristoteles mit obigem 
Ausspruch citirt von Seneca, de tranquiUitate animi c. 17. Letzterer fährt fort: „Non 
potest grande aUquid et super ceteros loqui nisi mota mens; cum yulgaria et solita 
contempsit instinctuque sacro surrexit excelsior, tunc demum aliquid cednit grandius 
ore mortali. Non potest sublime quicquam et in arduo positum contingere, quamdiu 
apud se est; desciscat oportet a solito et efferatur et mordeat frenos et rectorem rapiat 
suum eoque ferat, quo per se timuisset escendere.'' Aristoteles spricht femer (problem. 30) 
davon, dass die meisten Genies Melancholiker seien. Dies fuhrt auch an Cicero, Tus- 
cuL disp. L, 33; de divin. L, 38. Ebenso citiren die Stelle Schopenhauer, Yischer a. a. 0. 
(II., S. 333), Moreau (S. 483 f.). — Horaz redet von amabilis insania Od. in., 4 und an 
anderen Stellen. — Shakspeare, Sommemacht^traum, A. 5, Sc. 1. Wieland, Oberen. — 
Lamartine, Marqu. de Cröquy, Pascal werden citirt von J. Moreau de Tours, Psycho- 
logie morbide dans ses rapports avec la philosophie de Thistoire et de Tinfluence des 
n^vropathies sur le dynamisme intellectuel. Paris 1859, S. 468, 485 f^ 488. Derselbe 
f&hrt noch einzelne Ausspruche über diesen Gegenstand an von Boerhaave (S. 469, nach 
Zimmermann, Von der Erfahrung in der Arzneikunst Zürich 1787. S. 567), Lecamus 
(8. 472), Voltaire (486), Diderot (S. 567), Reveill^ (Physiologie et hygiene, an vielen 
Stellen) u. A. — Femer wird citirt Meister, Briefe über die Einbildungskraft, von Brierre 
de Boismont, Des hallucinations etc. 3. ^t Paris 1862, S. 22 f. Bemerkungen von No- 
valis, Schiller und Goethe über diesen Punkt führt Noack an. 

2) L^lut, Du Dämon de Socrate, 1836; L'amulette de Pascal, 1846. — Moreau, a. a. 0. 
S. 464f; 481, 493 etc. 

3) Brierre de Boismont a. a. 0., pröface etc. — H. Maudsley, Die Zurechnungsfähig- 
keit der Geisteskranken. Internat w. BibL Bd. XI., Leipzig 1875. S. 46—54. M. 
spricht besonders vom Prophetenthum und citirt hierbei eine Schrift von Aug. Clissold, 
Prophenthum und dessen Verhalten zur Weisheit und zum Irrsinn. Er äussert sich 
übrigens hier etwas anders als in seiner früheren Schrift: Physiologie und Pathologie 
der Seele. Deutsch von Boehm, Würzburg 1870. S. 309 iL 
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4) Schopenhauer, Die Welt als Wille und Vorstellung. 2. Aufl. Bd. L, § 36. — 
W. Hagen, lieber die Verwandtschaft des Genies mit dem Irresein. Allgem. Zeitschr. 
f. Psychiatrie., hrsg. v. H. Laehr. Bd. 33. Berlin 1877. S. 640— G75. A. Sprenger, 
Das Leben und die Lehre des Mohammed. Berlin 1861. Bd. U., S. 238 etc. Bastian, 
Der Mensch in der Geschichte. Bd. IL, S. 533, 535, 536. Fr. Th. Vischer, Aesthetik. 
Bd. n., 1, Reutlingen und Leipzig 1847, S. 345 f. etc. L. Noack, Dichterwahnsinn und 
wahnsinnige Dichter. Psycho, Bd. IL, 1859, S. 247—64. Hagen citirt noch: Zimmer- 
mann, Von der Erfahrung in der Arzneikunst, Zürich 1787. Forbes Winslow, on the 
obscure diseases of the brain and disorders of the mind. London 1868. Despine, 
Psychologie naturelle. Bd. L, femer die Italiener Lombroso und BonuccL 

5) Dies zeigt sich z. B. auch, wenn Moreau a. a. 0., S. 223, 501, sowie in einem 
besonderen Aufsatze von der identite du rcve et de la folie redet, während man trotz 
der sehr zahlreichen Aehnlichkeiten beider Zustände diese doch nicht vollständig identi- 
flciren darf, sondern ihre gradweise Verschiedenheit anerkennen muss. Vergl. Radestock, 
Schlaf und Traum. Leipzig 1879. Cap. IX. — Zeller's Ansicht über Lelut's Aus- 
fuhrungen s. später. 

6) Ueber Lenz, Lenau, Hölderlin vergl. Noack, a. a. 0., S. 252 ff. Hoffoer, 
Hölderlin und die Ursache seines Wahnsinns. Westermann's Monatsh. Bd. 22, S. 155. 
Hagen, a. a. 0., S. 644. — Schon auf der Klosterschule zu Maulbronn war die 
Liebe in Hölderlin's erregbares Gemüth eingekehrt. Gleichzeitig verschlang er die 
träumerischen, nebelhaften Gedichte Ossian's, und liebte es, sich seine Geliebte 
sterbend zu träumen. Längere Zeit kränkelnd, verlor er sich halb zitternd, halb 
schwelgend in Todesgedanken; dann dichtete er übcrschwängliche Oden an die Liebe 
und Freundschaft und Hymnen an die Menschheit, an die Schönheit, an den Genius 
der Tugend, der Kühnheit, an die Freiheit. Als Student war er ein starker 
Kaffeetrinker und Raucher, und der Eigensinn seiner Natur konnte in Bezug auf seine 
dichterischen Hervorbringungen keinen Widerspruch ertragen. Später wurde er Erzieher 
im Hause der Frau von Kalb, der Freundin Schillers. Im Jahre 1796 nahm er eine 
Hauslehrerstelle in der Familie des Kaufmanns Gontard in Frankfurt a. M. an, dessen 
Gattin das Fatum seines Lebens wiurde. Er sah in ihr das Ideal seines liebesehn- 
süchtigen Herzens und dichtete Oden an Diotima. Seine Stellung wurde unhaltbar, und 
er verliess im Sept. 1798 seine Stelle und Frankfurt ohne Abschied, blieb aber noch 
mit Diotima in brieflicher Verbindung. In Homburg suchte er in beständiger Arbeit 
seine Ruhe wiederzugewinnen, wurde jedocli im folgenden Jahre wiederholt kränklich. 
Verschiedene Pläne — einer Docentenstelle in Jena u. a. — scheiterten. Im Sommer 
1800 kehrte er in seine schwäbischen Berge zurück in einer sehr gereizten Gemüths- 
stimmung, die seinen Angehörigen und Freunden gefährlich erschien. Im Dec. 1801 
begab er sich nach Bordeaux, wo er eine Hofmeisterstelle annahm; als jedoch am 
22. Juni 1802 seine geliebte Diotima starb, erschien er im Anfang Juli, nachdem er im 
heissen Sommer über Paris zu Fuss gereist war, als Irrsinniger mit tobsüchtigem Ge- 
baren wieder bei seiner Mutter. Nachdem sich sein Zustand gebessert hatte, erhielt er 
vom Landgrafen von Homburg im Jahr 1804 eine Stelle als Bibliothekar, musste die- 
selbe jedoch bald aufgeben, als die heftigste Tobsucht ausbrach. DiQ in der Tübinger 
Klinik vorgenommenen Heilungsversuche blieben fruclitlos, und so gab man ihn zu 
einem wohlhabenden und gebildeten Tischler in Kost und Wohnung. Obgleich die 
Aerzte meinten, dass der Kranke höchstens noch 3 Jahre leben könnte, spann sich sein 
trauriges irdisches Dasein noch 36 Jahre fort. Herzverknöcherung und Himwassersucht 
ergaben sich bei der Leichenöffnung; eine ausgebildete Brustwassersucht wurde die Ver- 
anlassung seines am 7. Juni 1843 erfolgten Todes. Die Geistesstörung Hölderlin's hatte 
nach einander die melancholische Verstimmung, die tobsüchtige Aufregung und schwach- 
sinnige Verworrenheit, die an die Grenze des Stumpfsinns reichte, durchlaufen. — Ein 
Jahr nach dessen Tode verfiel in Stuttgart Nicolaus Lenau in Wahnsinn. Die Unruhe 
seines Wesens zeigte sich schon beim Jüngling im Wechsel des Studiums. Er liebte 



feurigen Wein und starke Cigarren und übernahm sich im Arbeiten; in der st&rkenden 
Bergloft am Traunsee erholte er sich wieder von der krankhaften Ueberreizung des 
Nerrensystems, aber der Same der Krankheit war ges&t. Er verfiel bald wieder in Trüb- 
sinn, der sich auch bei seinem Aufenthalt in Amerika nicht verlor. Oft trat ihm der 
Qedanke nahe, wahnsinnig zu werden; auch in scheinbar gesunden Tagen verrieth sich 
seine innere Aufregung bei lebhaftem Gespräch durch seltsame Zusammenziehung der 
Augenbrauen und unheimlich rollende Augen. Einstmals gefiel es ihm, im Eilwagen 
zwei ihm widerwärtige Damen mit verstelltem Irrsinn zu mystificiren. Die Hypochon- 
drie, schrieb er im Jahre 1834, schlägt bei mir immer tiefere Wurzeln. Er litt fort- 
während an Trägheit der Unterleibsverrichtungen. Im Jahre 1835 erkrankte er an 
Herzentzündung, die einen Auswuchs am Herzen zurückliess; 1841 am Scharlachfieber 
mit erschöpfenden Schweissen. Mehrere, nach und nebeneinander mit jungen Damen an- 
geknüpfte Verhältnisse verstärkten die innere Unruhe; sein Schlaf war mit den wahn- 
sinnigsten Träumen, Scenen aus dem Irrenhaus, erfüllt. Als er sich in Stuttgart bei 
seinem Freunde, Hofrath Reinbeck, beim Frühstück befand, fühlte er laut aufschreiend 
einen Riss durch das Gesicht, die rechte Wange war starr und bis ans Ohr gelähmt, 
der linke Mundwinkel in die Höhe gezogen, der Blick stier und gläsern. Es folgten 
mit Selbstmordgedanken verbundene Anfälle von Tobsucht und Raserei; dann Ab- 
spannung und Erschöpfung. „Ich bin kein delirischer, sondern ein lyrischer Dichter!'' 
rief er im Irrsinn; mit den Worten: „In die Freiheit will ich!'' stürzte er sich zum 
Fenster hinaus. Er wurde in die Anstalt Winnenthal bei Stuttgart, dann nach Döbling 
bei Wien gebracht, wo er am 22. Aug. 1850 in vollständig stumpfem Zustande starb. 
Bei der Leichenöffnung zeigte sich allgemeiner Schwund der Masse des Grosshims, 
Lungenschwindsucht, Himauswuchs und Dünndarmgeschwüre. „Hölderlin's wie Lenau's 
innere Lebens-, ihre Geistes- und Herzensgeschichte ist auch die Entstehungsgeschichte 
ihres Wahnsinns, dessen unheimliche Fäden schon gewebt wurden, als sie von der Pforte 
des Irrenhauses noch lange, noch weit entfernt waren.'' 

7) Ueber Lucrez s. Moreau, a. a. 0., S. 519; Hagen, S. 643. — Tasso: Carl Streck- 
jfiiss, Torquato Tasso's Leben. Berlin 1840. S. 71., 75 f., 117, 149f, 180. L. A. Mura- 
tori, Die Einbildungskraft des Menschen. Hrsg. v. Richerz. Leipzig 1785, 11., S. 85 f. 
Moreau, S. 538. Hagen, S. 643. Bottex, Ueber die durch subjective Zustände der Sinne 
begründeten Täuschungen des Bewusstseins. Uebers. v. Droste, Osnabrück 1838, S. 17. 
— Swift: Mor. S. 539, Hagen, S. 643, Forbes Winslow, a. a. 0., S. 162, 397. Zimmer- 
mann, Von der Erfahrung in der Arzneikunst. Zürich 1787. S. 577 f. Hagen führt 
S. 644 noch den jugendlichen Dichter Sonnenberg an, der durch Selbstmord starb. 

8) Yergl. Hagen, S. 645, 669 f. La Mara in Westermann's Monatsheften, Bd. 22, 
S. 538. Jos. von Wasielewski, Rob. Schumann. Eine Biographie. 3. Aufl. Bonn 1880, 
S. 7 f., 18, 87, 284 ff., Berichte über den Krankheitsverlauf von Dr. Richarz in Endenich, 
8. 298 fiE. In der letzten Zeit hatte Schumann neben den Gtehörstäuschungen auch 
Hallucinationen im Geruch und Geschmack. Bei der Obduction der Leiche ergab sich: 
1. UeberfüUung aller Blutgefässe des Gehirns, besonders an der Basis, 2. Enochen- 
wucherung an der Basis des Schädels, 3. Verdickung und Entartung der beiden inneren 
Häute des Gehirns und Verwachsung der innersten Haut mit der Rindensubstanz des 
grossen Gehirns an mehreren Stellen, 4. Schwund des Gehirns im Ganzen. Richarz 
erklärt als die vorzüglichste äussere Ursache einer solchen Krankheit, wie sie Schumann 
hatte, geistige Ueberanstrengung, übermässige psychische Thätigkeit im Allgemeinen, 
„geistige Ausschweifung möchte ich sagen." Dem Gehirn ströme dabei, wie jedem über- 
angestrengten Organe, eine vermehrte Blutmenge zu. „Nächste Folge aber ist Gefäss- 
erweiterung, constante Blutfülle, Verdickung und Entartung der Häute'' u. s. w. Die 
intellectuellen Kräfte nehmen allm&hlich ab, und das psychische Leiden trägt den Charakter 
des Schwachsinns. 

9) Hagen, a. 0., S. 645. Annal. m6d. psychoL 1865, S. 128. Moreau, S. 530, citirt 
Ad. Frank, Comte et le positivisme. Joum. des Däbats. 12. Däc. 1857. Ueber Haller 
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Ragen ebmid., Moiean, 8. 538, welcher Zimmennami, Die Einsamkeit dtiit; über 
imfrdani: Morean nnd Hagen ebend.; Zimmermann, Von der Erfahrong in der 
»iknnst> S. 584. E. D. Pjiel, J. Swammerdam, Ein Lebensbild. Deutsche Rundschau, 
lar 1880. Ueber Zimm.: Wichmann, Zimmermannes Krankheitsgeschichte. Han- 

1786. Ed. Bodemann, Job. Georg Zimmermann, Sein Leben und seine Bri^e. 
0T«r 1878. S.8, 8S f., 158 ff.; S. 108 f., 113. 

10) Hagen, S. €46. Moreau, 8. 523, welcher citirt: A. Dumas, Les grands hommes 
be de chambre, u. Correspondance complete de Madame la duchesse d'Orl^ans. 

11) Hagen, 8. 646. Die Arbeiten von Bird und Winning (üb. Job. t. CastiLX 
[>ietrich (über Don Carlos), sowie die Rettungsrersuche tou Bergenroth und Ad. 
idt s, ebend. — Moreau, S. 520. Ribot, Llier^t^ 2. ML 8. 110-113. 

12> MorNiu, 8. 557 f. Ausser Philippe de Comines citirt er ICchelet, Histoire 
ance, sowie Pasquier, Lettres, Ut. YilL Ueber Friedlich d. Grossen veigL Moreau, 
It 

l3^ Hag^n, 8. 646. Moreau, 8. 525—27. Er citirt die Artikd, wdehe Gorancei, 
i^hr ergebener Freund Rousseau^s, über diesen Teröffentüchte im Journal de Paris, 
kunt. 251, 56, 58, 59, 60 u. 61. 

lA^ Moreau, S. 529, nach Rerue des deux mondes, 1. aout 1850l 

15^ Hagen, S, 646. Karl Rosmkrani, Diderot's Leben und Werke. Leipiig 1866. 
, S, 9, S. 14 etc« Just. Keraex, Büderbuch ans meiner Knabenieit Braun- 
^ig 1839. 

16"^ Hagen ebend. Brierre de Boismont^ Des hallucinations etc. 3. edit Paris 1862. 
. entniMBimen aus Forbe« Winslow, S. 126. Morean, S. 549, wdcber hinsusetit., 
BTn>n eine $ci\^phul\i$e Constitution besass und Lord Dudlej die üeberseiiguBg 
. da$$ derselbe rernkkt sei. l^ann Ribot, Llieiedite. 2 edit. Paris 1882L pag. 78. 
L a. a. i^., S. 250 f. B's Gehirn hatte das «onae Gewicht Ton 1807 Gr. TeigL 
rela^pi«, l>as MeaschengesKhlecht. II, S. 147. 

IT^ Hagen, ebend.: Moreau, 8.541. — Mand;$leT, Die Z ui ec hn— gsllhigkeit der 
üskrankea. :^ 4X Tei^. a«cli Gtieeanger, Pathologie und Theiapie der psjdiiachen 
kheitem. 3. .Xufl. 8^ 176 f. -^ Wi^ A. Sirhuidler vBiogiaphie Ton L«dw. tsos Bee&oren, 
ter 1^0^ berkhtet, war BeethoT^n sehe« ab JungÜag. bevor das tranige Ohren- 
I $)<li einstellte, oft übellanEug und in sich gekehrt: ^dw anflodende Miemsohn 
V alle AugenMicke mit deca Kopf geces die Wand"^ Treci mbms Terkehn In 
ft Familien «ar er getsellsirhafUxhen F?iAli<hkeiten alb^oU u»i TemafhUiiigtf, 
Ae«$äaeiet$ ^^ 27 £. 8^ ^\ Er hatte starke Al nentinji, rntmMc n gehem oder 
Kü^tbdiaften m s^^ielea. 8es»e i^Natth^bewe^nu^en l e ii g te n pteificlie n»i heilige 
enn^>» UAi i^«t^as^f ^^ 6$^ Duzv-h siHn Okradnieft j«ww dnch wikrrtiügp 
lhn)$s$af in der Ftfeaai^ und Kh ^kr EnielHUSg i^wnes Xetfm. die er nfrenoMiMB 
« wToxie er $ehr Tvrdsc<^rt« l\ft er si^ Teftt^eyr, Iwch^gttd^g^ UMrCihriK UDud 
r»^-k war. wurde ^ uich^siw^tidkeB M^fKici»« kickt, dm <ipivd«K»a FreuDud 
im j3t vertedBDiMfc. f^ entTvette skk Hhw mt w)«ft «mtr Fmmfe. u»i «s war 
^. £ktd:^»e Teit vi: xkn n v^ffkekj^m; duNk kkne er enw ^»finw «ai ketiSthe Art, 
wMnr ni« tk»fn n ^em^kjana. Ket secwn Dwmid e uB i in — iM i&c^««» :ifhMi.n 
s«h)(n — rit^fic« er C^^^e» KM»&nMefi dturck 6eJt wiK fc<«k» wKiie 

skt:£»r ja^dfeswu w^70r;f^ kan «rr ni* Wetsecen •#£ ua OvC!:ä$»Ht ,Sw ^^ Axk 
tmur w>jl:kä4*i'^f ^r ^.30;% -^kiM 4?Rt%eiiift»L <«ranL In Waicer ^a t^SSI asf ±S 
i ir Ti liof! 5ckw*frf KnakiWit, vi^ äjceu :^äa m TieecMW kane« mä: ^tm. er 
liioac $eüt cafüH« l^d^u Vunätr^ kcwiSff war"^ ^"S^ I-fd 1\ — Ebw sHtttekave 
dnd^<: iiustf ^r >«fcn Wj^ckeia. ^Fr soeilbr saA uckc strdam m laedfOiK X^^il^ 
V^a%amiv*kn . ^;,js^ «coiett BLtü^ Wück Amt ja»£>;ir«t Jof B«f Sitow. knatmoe j^er 
if j^v^Kkseöni ni^^ hmsi «um kwoftr -«r wkc v ^ko»» nt iHckMk. iaas « Mnte 
nu l^M an Vj^mt m^ ^dxrcktf«;kcil:r «niu wNdMr auk teKkflMr leOMtt&fla Aa^^es 
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oder gtaiz stierem Blick und doch scheinbar gedankenlosem Gesichte einige Male das 
Zimmer, trat dann und wann an den Schreibtisch, um Notimngen zn machen, und 
trieb dann das Waschen und Heulen wieder weiter. So Iftcherlich solche Scenen immer 
waren, so durfte es doch niemand merken lassen, noch weniger ihn in dieser nassen 
Begeisterung stören, denn 'es waren dieses Momente, oder richtiger Stunden der 
tiefsten Meditation.'' Wohl aber hatten diese Waschübungen oft das Verlassen der 
Wohnung zur Folge, da es den Hauseigenthümem nicht gerade angenehm war, wenn 
das Wasser durch den Zimmerboden drang (S. 260). 

18) Ausserdem erlitt der Knabe eine allzustrenge Behandlung im Hause und erhielt 
eine verkehrte Erziehung in der Schule; er blieb ferner bis zu seinem 18. Jahre in der 
Gesellschaft sehr gemeiner Menschen. Yergl. Basedow^s Biograph, v. Dr. H. Göring in der 
Einleit. zu B's ausgewählten Schriften. (Beyers Biblioth. p&da^g. Glassiker, hrsg. von 
Mann. Langensalza 1880, pag. XXT etc.) 

19) Aehnlich äussert sich Moreau: Alle Irren&rzte können die Beobachtung 
machen, dass eine gewisse Zahl Geisteskranker, sei es in aufsteigender oder Seiten- 
linien Verwandte hatten, welche sich durch geistige Fähigkeit auszeichneten; die- 
selbe war oft mit nervösen Affcctionen verbunden, welche mächtige erbliche 
Grfinde zum Wahnsinn wurden (S. 511). Es ist, fährt er fort, eine allgemeine Beob- 
achtung, dass Kinder von Genies nicht nur geringere Capacität als ihre Eltern, 
sondern auch als gewöhnliche Menschen haben; sehr wenige entgehen in ihren ersten 
Lebensjahren mehr oder weniger ernsten convulsiven Zuckungen, Geisteskrankheiten etc. 
„Le g^nie vöritable est toigours isol^, disent d'une commune voix Spurzheim, Virej, 
Lordat, Burdach etc.; il ne se r6veille point dans sa post6rit6'' (S. 512, nach P. Lucas). 
Doch ist dies nicht immer der Fall: besonders zeigen die älteren Söhne hervorragender 
Männer zuweilen bessere Begabung als die jüngeren, später erzeugten. Man muss auch 
berücksichtigen, dass die Einflüsse der Vererbung sich nicht nur von Seiten der Väter 
und männlichen Vorfahren, sondern auch von Seiten der Mutter und deren Familie sich 
geltend machen, wie es Goethe in seinem bekannten Gedicht sehr hübsch ausdrückt; 
und sehr oft vererben sich gerade die geistigen Eigenschaften der Mutter auf die Söhne 
(Cornelia und die Gracchen, Livia und Tiberius, Agrippina und Nero etc. Goethes Sohn 
von der Christiane Vulpius glich seinem Vater in Bezug auf Körperkraft, war aber 
geistig beschränkt wie seine Mutter, und Wieland nannte ihn den „Sohn der Magd."* — 
Andrerseits vererben sich oft geistige Eigenschaften der Väter auf die Töchter: Augustus 
und Julia, Caligula und Julia Dmsilla; Cromwell und seine Töchter, Gustav Adolph 
und seine Tochter Christine, Necker und Mad. de StaSl. Man nennt dies die gekreuzte 
Vererbung; vergl. Ribot, L'hörödit^. 2. cdit. S. 183 — 187.) — Allerdings stammen viele 
(^eistesheroen von Eltern mittelmässigen Verstandes ab (Beispiele s. bei K. Fr. Burdach, 
Blicke ins Leben. Leipzig 1842. Bd. IL, S. 253 f.), dem Spruche aber: „Grosse Väter, 
kleine Söhne*' widersprechen zahlreiche Familien des Alterthums, Mittelalters und der 
Neuzeit, in welchen sich gewisse Anlagen mehrere Generationen hindurch forterbten: 
das Feldhermtalent unter den Barkiden, Scipionen, Carolingem — Karl Martel, Karl 
der Grosse — ; die Anlage für Dichtkunst Malerei, Musik in vielen Familien des Mittel- 
alters und der Neuzeit (Beethoven, Mozart^ Bach. „Dans cette famille — - Bach — on 
compte 29 musidens eminents, et F6tis en mentionne 57 dans son Dictionnaire bio- 
graphique^); für die verschiedenen Zweige der Wissenschaft in den Familien von 
Vossius, Heinsius, Scaliger, Stephanus, Bemoulli, Herschel, Humboldt, Darwin, Schlegel, 
Grimm u. s. w. (Weitere Beispiele sowie über die Vererbung überhaupt s. b. Ribot, 
LTi^riditö, Paris 1872. Deutsch übers, von Dr. Hetzen, Leipzig 1876. 2. 6dit Paris 1882, 
und die dort sowie von H. Joly, La psychologie des grands hommes. Revue philos. 
avril 1882, angeführten Specialschriften. Von der Erblichkeit des Dichtertalentes spricht 
schon Plato an mehreren Stellen.) Höchst selten aber zeigt sich die Anlage mehrere 
Generationen hindurch in völlig gleicher Stärke, und Jürgen Bona Meyer hat Recht, 
wenn er an einer Stelle bemerkt: Talent erzeugt Genie, und Genie hinterlässt Talent 
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(Zeitschrift f. Yölkerpsvch. u. Sprachwissensch. Bd. 11^ S. 295: Aristophanes 
und seine Söhne; Aeschylus, sein Sohn Euphorion, sein Neffe PhiloUes; Sophokles, sein 
Sohn lophon und sein Enkel; Mozart^s Familie), lieber pathologische Erblichkeit bandeln 
ausser Ribot a. a. 0., 2. 6dit. S. 138—154 und Moreau, S. 104—192, 289—99 etc.: 
Baillarger, Rech, statist. sur rh6r6dit6 de la Folie. Annal. med. psych. Mai 1844, 
pag. 330 ff. P. Lucas, De rh6r6dit<^ naturelle, Paris 1847. Morel, De rhärödit6 morbide 
progressive, und Trait6 des dogön^rescences de Tesp^ce humaine. Paris 1853. Dagonet, 
Nouveau trait^ ^lömentaire et pratique des maladies mentales. Paris 1876. Legrand 
du Saulle, Le^ons sur la folie horMitaire. AI. Bai n, The emotions and the will. chap. 
XU, Maudsley etc. Griesinger, Pathologie und Therapie der psychischen Krank- 
heiten. 3 Aufl. Braunschweig 1871. S. 155 — 161. Schule, Handbuch der Geistes- 
krankheiten. Leipzig 1878. S. 247—70. 

20) Plutarch, Jul. Caesar, c. 17, c. 53. Sueton, Julius, c. 45. 

21) Moreau, S. 521. Zimmermann, Von der Erfahrung in d. Arzneikunst. Zürich 1787. 
S. 612. 

22) Hagen, S. 643. Moreau, S. 555 (citirt Moliere^s Leben von Grimarest, über 
Paganini: Revue de Paris, trois. ann6e. t. IT). Ueber Alfieri vergl. die Autographie: 
„Denkwürdigkeiten aus dem Leben Yittorio Alfieri's, von ihm selbst geschrieben. ** 
Deutech übers, v. L. Hain, Cöln 1812. 2 Bde., I, S. 57, S. 248; S. 84, 119, 122, 
130—32, 161, n, S. 159, 1*81; I, S. 17 ff., S. 91, 226 ff., U, S. 174; I, S. 156, 245 etc. 
Der periodische Wechsel von Melancholie und starker Exaltation, wie er bei Alfieri be- 
merkbar ist, hat grosse Aehnlichkeit mit dem in der sogenannten cyklischen Geistes- 
störung, der „folie circulaire". (Vergl. über diese Griesinger, 3. Aufl., S. 238, 293. 
Schule, a. a. 0., S. 432—37.) — Schütz, Leben, Charakter und Kunst des Ritters 
Nicolo Paganini, lUnenau 1830. S. 24 f.; S. 21 f., 75 ff. — Schillers Leben und Werke 
von Emil Palleske. Berlin 1858 und 59. I, S. 41, S. 288 f.; II, S. 147 f., S. 404 ff. 
Briefwechsel zwischen Schiller und Goethe. 4. Aufl. Stuttgart 1881. I, S. 268, No. 334; 
II, S. 255. No. 766 etc. Die Section von Schillers Leiche ergab, „dass die linke Lunge 
total zerstört, alle edleren Theile in hohem Grade desorganisirt waren" (Palleske, 
n, S. 413). 

23) Die Section ergab eine Sonderbarkeit in Betreff der Schftdelnähte, eine sehr 
grosse Menge Gehirn, welches sehr condensirt war. Im Gehirn selbst fanden sich zwei 
mit verdorbenem Blute angefüllte Höhlungen. Vergl. Moreau, S. 546 f. L61nt, L'amulettc 
de Pascal, 1846. L. suchte darzuthun, dass Pascal wie Sukrates öfters Hallucinationen 
gehabt habe (Moreau, S. 469, 489, 518). — Job. G. DreydorfE, Pascal, sein Leben und 
seine Kämpfe. Leipzig 1870. S. 4 ff. Condillac soll Nachtwandler gewesen sein (Moreau, 
S. 561). — Lichtenberg, Vermischte Schriften. Ausg. v. 1844. Bd. 1., S. 25, 29, 37. — 

24) Vergl. Moreau, S. 552 — 54, welcher viele ältere Autoren — Gisbert Voetios, 
J. A. Maurus u. A. — citirt. Wenn Moreau meint, man könne mit psychologischen 
Bemerkungen über Muhammed nicht nur einige Seiten, sondern ein ganzes Buch füllen, 
wie L^lut über Sokrates und Pascal, so that dies wirklich A. Sprenger in seinem Werk : 
Das Leben und die Lehre des Mohammed. Berlin 1861, wo er Bd. U., S. 207 — 268 
ausführlich über die Krankheitserscheinungen bei Muhammed (und über Visionäre in 
der Religionsgeschichte überhaupt) handelt. Vergl. auch Radestock, Schlaf und Traum. 
Leipzig 1879, S. 32 f. Bastian, Der Mensch in der Geschichte. Bd. I. u. U. Joh. Scherr 
in der Gartenlaube. Januar 1882. — Brierre de Boismont erörtert gleichfalls, dass in 
Folge der Natureinflüsse — Weite des Raumes, Einsamkeit u. s. w. — in Arabien 
Sinnestäuschungen häufig vorkommen (des hallucinations, 3. 6dit., S. 24 f.), und dass Vi- 
sionen, der Glaube an einen beschützenden Genius (Steile) bei grossen Männern sehr 
häufig seien; er stimmt Sandras bei, welcher sagte, dass gerade dieser Glaube an einen 
Genius es war, welcher sie zur Ausführung ihrer Pläne antrieb nnd sie eine ausser- 
ordentliche Energie entwickeln liess, sodass sie alle entgegenstehenden Hindernisse zn 



besiegen und zu beseitigen vermochteB (Brierre, S. 40 ff. Sandras, Traito pratiqne des 
maladies nerveascs. Paris 1851. I. S. 60.) 

25) lieber Hallucinationen und Illusionen vergl. Näheres bei Radestock, Schlaf 
and Traum, S. 58 ff., sowie die dazu gehörigen Anmerkungen, wo die Specialliteratur 
angegeben ist Dann W. Griesinger, Pathologie und Therapie der psychischen Krank- 
heiten. 3. Aufl. Braunschweig 1871, S. 85 fr., der gleichfalls einen grossen Theil der 
sehr umfangreichen Literatur angiebt (Esquirol, Bajle, Joh. Müller, Lclut, Bird, Dietz, 
Leuret. Bottex, sur les hallucinations, Lyon 1836. Baillarger, Des hallucin. Paris 1846. 
Brierre, a. a. 0. Hugen, Die Siunostäuschungen, Leipzig 1837. Leubuscher, Ueber die 
Entstehung der Sinnestäuschung. Berlin 1852 u. v. A.). Helmholtz, Physiologische 
Optik. S. 427— 31. W. Wundt, Physiologische Psychologie. 2. Aufl. Leipzig 1880. 
Bd. L, S. 180, Bd. IT., S. 353 ff. Lazarus, Zur Lehre von den Sinnestäuschungen. 
Zeitschr. f. Ydlkerpsych. u. Sprachwissenschaft Bd. V. Kräpelin, Trugwahmehmungen. 
Vicrteljahrschr. f. wissensch. Philos. 1881 etc. 

26) Zahlreiche Beispiele s. bei Bastian, Der Mensch in der Geschichte. Morcau, 
8. 530 ff. Brierre a. a. 0. u. v. A. — Besonders häufig werden die Visionen der Jeanne 
d'Arc erwähnt: bei Bastian, n., S. 537. Hagen, Sinnestäuschungen, S. 165. B. Oslander, 
£ntwicklungskrankheiton in den Blüthenjahren des weiblichen Geschlechtes. Göttingen 
1817. Bd. I., S. 38 fi. (Vergl. Kadestock, Schlaf und Traum. S. 259 f. Anm. 28). 
Brierre handelt a. a. 0. darüber in einem besonderen Abschnitt« etc. 

27) VergL Moreau, S. 531—33, welcher Ribadeneira (Vita Ignatii Loyolae. 1572) 
und andere Autx>ren citirt. — lieber Savonarola vergl. Moreau, S. 533, über Luther auch 
Gnst Freytag, Bilder aus der deutschen Vergangenheit. 2. Aufl. Leipzig 18G0, I., 
8. 151, 157, 163. 

28) Moreau, S. 528, nach Reveillö. Ueber U. Cardanus s. auch Ueberweg, 
Gmndriss der Gesch. d. Philos. 4. Aufl. III., Berlin 1875, S. 26. Muratori, Die Ein- 
bildungskraft des Menschen. Hrsg. von Richerz. Leipzig 1785, IL, S. 146 f. — Im 
vorigen Jalirhundert beschäftigten die Visionen Swedenborg's die hervorragendsten Köpfe 
jener Zeit. In seinem früheren Alter war Swedenborg ein nüchterner Denker, bis er 
später in ekstatische Zustände und Visionen verfiel, welche vielleicht mit durch die 
Nachwirkungen einer heftigen Gemüthserschütterung in Folge einer getäuschten Jugend- 
liebe hervorgerufen waren. Er selbst schilderte, dass er den Himmel besucht^ sich mit 
Geistern von verstorbenen Verwandten, Fürsten und Gelehrten unterhalten und Gott 
selber gesehen habe. Er beförderte dadurch den modernen Schamanismus, den Spiritis- 
mus. Vergl. über ihn Sprenger, a. a. 0. Bd. II. P. Radestock, Schlaf und Traum. 
8. 34. Moreau, S. 528. 

29) Moreau, S. 525. Brierre de Boismont, a. a. 0. 3. odit. S. 55. 

30) Moreau, S. 549. Brierre, S. 55". 

31) Moreau, S. 541, 542. Ueber Benv. Cell, vergl. auch Goethe's Werke. Ausg. 
T. Prochaska, Bd. V. 

32) Aus meinem Leben. 11. Buch. Ausgabe der Werke von Prochaska, Bd. IV., 
8. 224. Dies wird sehr häufig angeführt, z. B. von Brierre, S. 55, Moreau, S. 515, welcher 
hhurasetzt, dass Goethe^s Mutter an einem Schlaganfall starb. 

33) Brierre, S. 42 f. (Nach Ainödeo Tliierry, Constantin en Gaule. Academ. des 
fldenc. mor. et polit VI., S. 340.) Eusebius, vita Constant. I., 27 ff. (Der Bischof 
Ena. will es aus Constant eigenem Munde vernommen haben.) Lact, de mort 44. — 
Ueber Brutus vergl. Plutarch, Brut. c. 30 u. c. 48. 

34) Brierre, a. a. 0., S. 55 ff. Moreau, S. 522 f. Letzterer setzt hinzu, dass Crom- 
well an heftigen Anfällen einer traurigen Stimmimg litt (nach Fleury, Histoiro d'Angle- 
terre), in denen er sich oft dem Tode nahe glaubte, und mitten in der Nacht seinen 
Arzt zu sich kommen Hess. 

35) VergL Brierre, S. 48 ff., Moreau, S. 525. 

36) Brierre, S. 46 ff. Rapp erzählte diese Begebenheit Passy, und letzterer theilte 
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sie Am^d^e Thierrj mit, in Folge Ton dessen üntersnchnngen fiber die Vision Con- 
stantins. — Moreau, S. 558—60. M. führt noch andere Eigenthümlichkeiten Napoleons 
an. Nach dem Bericht« eines Malers, welcher den Kaiser oft sah, hatte derselbe „le 
dos rond^ und eine erhöhte Schalter. Wie Peter der Grosse und Tnrenne zeigte er 
eine öftere Bewegung der rechten Schalter und zugleich eine des Mundes von der linken 
nach der rechten Seite. Da er einen zarten Kopf hatte, liebte er nicht neue Hüte und 
trag lange den alten, welchen man wattiren Hess. Daher sein berühmter Hut. Er 
fürchtete einen Schlaganfall und richtete an seinen Arzt Gorvisart die Au£fordenmg, 
ihm einiges Positive darüber mitzutheilen. 

37) A. a. 0. S. 38, S. 12, 42. Obgleich Brierre sagt, dass diese Sinnestäuschungen 
grosser Mftnner nichts mit den eigentlichen Geistesstörungen zu thun hfttten und „com- 
patibles avec la raison'' seien (S. 12, 20), so muss er doch zugestehen, dass Halludn»- 
tionen an und für sich nichts Normales sind, und grosse Männer einer psychologischen 
Anomalie in den Momenten unterworfen waren, als sie Personen zu sehen und reden 
zu hören glaubten, die nicht anwesend waren. 

38) Goethe, Aus meinem Leben. Ausg. d. W. v. Prochaska. Bd. lY., S. 262 t 
Moreau, S. 540. A. Schindler, Biogr. v. Beethoven. Münster 1840. S. 52 f. 

39) Vergl. Biet, Leben Newtons, sowie Journal des Sav. juin 1833. Dav. Brewster, 
Leben Newton^s, Deutsch übersetzt von Goldberg mit Anmerkungen von Brandes. 
Leipzig 1833, S. 184 IT., S. 338 ff. Zimmermann, Von der Erfahrung in der Arzneikunsi 
Zürich 1787, S. 586. Moreau (S. 537) citirt: Arago, notice sur Thomas Young, Bio- 
graphie universelle, dann P. de Remusat, Revue des deuz mondes, 15. d^c. 1856. YeigL 
auch Hagen, a. a. 0. S. 667, welcher Despine, Psychologie naturelle, L, S. 459 citirt — 
Job. Keppler hatte trotz seiner ezact^n, scharfsinnigen Forschungen und Entdeckungen 
viele sonderbare mystische Ansichten. Er hielt die Erde für belebt und schrieb ihr eine 
Seele zu, welche die Annäherung eines Kometen bemerke. „Wenn etwas Seltsames im 
Himmel entstehet, so empfindet solches die ganze Natar. Diese Sympathia mit dem 
Himmel gehet sonderlich diejenige lebhafte Kraft an, so in der Erde stecket und der- 
selben innerliche Werke regieret, davon sie, gleichsam entsetzet, viele feuchte Dünste 
hervorschwitzet, daraus langwierige Regen und Gewässer, und, weil wir aus der Luft 
leben, allgemeine Landseachen entstehen.*' Er glaubte, die Kometen würden in das 
Universum geschleudert und es kehre der nämliche nie wieder zurück. Das Studium 
der Harmonie der Welt begann er schon früh und kehrte immer wieder zu demselben 
zurück; er bezeichnete es selbst als sein Steckenpferd. „Nur der Unendliche erkennt 
die Harmonie der Sphären in ihrem ganzen Umfange, der Erdball hat nur ein schwaches 
Nachgefühl. Dieses Nachgefühl belebt die Erdseele und macht den Menschen zum 
Denken und jeglichem Thun geschickter*' u. s. w. Er pflegte zu sagen, es begleite ihn 
ein Genius, welcher ihm die Wahrheiten zulisple. Kepler war ein schwächliches Sieben- 
monat-Kind — wie er sich selbst nennt — und blieb klein und hager. Sein zarter 
Körper wurde in allen AI)schnitten seines Lebens von mancherlei Krankheiten befallen. 
Er vertheidigte seine Mutter vor Gericht, als sie der Zauberei beschuldigt und für eine 
Hexe gehalten wurde. (Vergl. C. von Breitschwert, Job. Keppler's Leben und Wirken. 
Stuttgart 1831. S. 66, 30, 72 S.; S. 38, 13, 15; S. 97 ff.). Ueber Haendel vergL Ohry- 
sander, G. F. HaendeL Bd. IL, Leipzig 1860, S. 327, S.401. 

40) D. H. Stöver, Leben des Ritters Carl von Linne. Hamburg 1792. Bd. II., 
S. 54 ff. (Linn6 unterschrieb einst seinen Titel so : „Ppocphessor*'). Ueber Boerhaave 
s. Zimmermann. Von der Erfahrung in der Arzneikunst. Zürich 1787. S. 587. Bossuet 
verlor in einer Krankheit Sprache und Bewusstsein (Moreau, S. 561). 

41) Vergl. Ch. Wasianski, Immanuel Kant in seinen letzten Lebensjahren. Königs- 
berg 1804. 

42) „On a pu remarquer, dit Lecamus (medecine de Tesprit, IL, pag. 38), que les 
hommes les plus savants et dou6s du plus beau gdnie, ötaient d'une Constitution faible 
et etaient souvent infirmes, et il cite ä ce propos: Chrysippe, Prodicus, PhilÄtas le 



poSte, Cic^ron, Plotin, saint Basile le Grand, Erasme, Pascal, Sanmaise, Femel, Charle- 
val, Boileau . . . mais il est inutile, ajoute Lecamus, d^accamoler ici les noms des sa- 
vants qai etaient toojours Tal^tudinaires; les exemples ne doivent etre alleguäs qae ponr 
des choses rares ou douteoses''. (Moreau, S. 472. Mor. selbst setzt S. 473 hinzu: „Su- 
prematie intellectuelle et sant6 phjsique ne peuvent gu^re se rencontrer qu'exception- 
nellement dans le meine individu".) — Dann Mor. S. 541, 551, 560. An letzter Stelle, 
wo er von Voltaire spricht, fuhrt er auch Fontenelie an. Voltaire selbst wurde im 
Hause getauft, da das £jnd zu schw&chlich war, um es in die Kirche zu tragen; neun 
Monate schwebte er zwischen Leben und Tod, erst nach dieser Zeit fasste man Hoffung, 
ihn am Leben zu erhalten. Im späteren Alter war sein kleiner und gekrümmter Körper 
nur eine leichte Hülle, durch welche sein Geist hindurchschimmerte. Im Alter von 
83 Jahren wurde er vom Schlaganfall getroffen; bei seinem ein Jahr darauf erfolgten 
Tode bemerkte man die ausserordentlich grosse Entwicklung seines Gehirns. Von New- 
ton sagt Brewster (a. a. 0., S. 3), dass seine Mutter nach des Vaters Tode mit diesem 
einzigen Kinde zu früh niedergekommen zu sein scheint. „Das hülflose Kind, so zur 
Welt gebracht, war von einer solchen ungewöhnlichen Kleinheit und von einem so 
schwächlichen Bau, dass die zwei Weiber, die nach North- Witham zu Ladj Packenham 
geschickt wurden, um für dasselbe ein Stärkungsmittel zu bringen, nicht erwarteten, es 
noch bei ihrer Rückkehr am Leben zu finden.^ „Newton erzählte Herrn Conduit, dass 
er oft von seiner Mutter gehört hätte, er wäre bei seiner Geburt so klein gewesen, dass 
man ihn in einen Viertelskrug (a quart mug) hätte bringen können.*^ 

43) Moreau führt zahlreiche Beispiele an: S. 552, 554, 556, 560, 562 f. (Sophokles, 
Petrarca, Cabanis, P. Charron, Corvisart, Labruj^re, Wellington u. A.). 

44) Moreau, S. 556. Er citirt Hume und Histoire d'Elisabeth par madem. de K6- 
ralio, 1787. 

45) Ueber die Nachricht nämlich, dass der französische General Moreau gezwungen 
worden sei, den Rückzug nach dem Rheine anzutreten. Man fand sie zusammengestürzt 
zwischen zwei Thüren, welche von ihrem Schlafgemach nach der Garderobe führten, 
ohne Bewusstseiu und Bewegung. Sie starb nach einem Todeskampfe von 37 Stunden. 
Moreau, S. 556 f. 

46) Moreau, S. 558. — Nach M.'s Meinung starb auch Attila jedenfalls an einem 
Schlaganfall, da er, wie berichtet wird, den Tag vorher viel getrunken hatte (S. 556). — 
Der Römer C. Marius verfiel nach Plutarch's Bericht gegen Ende seines Lebens in leb- 
hafte AengsÜichkeit und beständige Besorgniss. Während der Nacht empfand er plötz- 
liche Schrecken, sein Schlaf war aufjgeregt, und er glaubte eine Stimme zu hören, welche 
ihm zurief: Man fürchtet sich, in die Höhle des Löwen zu treten, auch wenn er ab- 
wesend ist. Um sich zu betäuben, griff er zum Becher und ergab sich allen Excessen 
der Völlerei. Er starb als Beute eines Deliriums, in welchem die ehrgeizigen Ideen den 
Vorrang hatten und welches dem Anschein nach durch dieselben Excesse hervorgerufen 
war. (Moreau, S. 555 f. Vergl. auch Th. Mommsen, Römische Geschichte. 5. Aufl. 
Bd. U, S. 318: „Ein hitziges Fieber ergriff ihn; nach siebentägigem Krankenlager, in 
dessen wilden Phantasien er auf den kleinasiatischen Gefilden die Schlachten schlug, 
deren Lorbeer Sulla bestimmt war, am 13. Januar 86 war er eine Leiche. **) — Ueber 
Aemilius Paullus, den Sieger von Pjdna, welcher plötzlich ebenfalls in Delirium verfiel, 
vergl. Plutarch u. Moreau, S. 555. 

47) Moreau, S. 551, S. 565. Guvier^s Gehirn hatte das ausserordentlich bedeutende 
Gewicht von 1829,96 Gr. Vergl. Quatrefages, Das Menschengeschlecht, Leipzig 1878. U, 
S. 147. Ueber Mendelssohn vergl. August Reissmann, Felix Mendelssohn-Bartholdy. 
Berlin 1867. S. 293 ff. Ueber Mozart: 0. Jahn, W. A. Mozart, 2. Aufl. Leipzig 1867. I, 
S. 17—22, U, S. 539 t •— Mor. erörtert die Beziehungen der Scrophulose und der 
Rhachitis zu einander und zu anderen Krankheiten (S. 81 ffl), und gelangt zu dem Re- 
sultat: „Alien6s, idiots, scrofuleux et rachitiques, en vertu de leor commune origine, 
de certains caracteies phyalques et moraux, doivent etre consid^r^ comme les enfants 
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d^une meme famille, les rameaox divers d^un in6me tronc*' (S. 99). Er bespricht ge- 
nauer die EigenthQmlichkeit der Rhachitis, welche nicht nar in einem schwachen und ge- 
krümmten Knochenbau, sondern auch in ungewöhnlicher Grösse des Kopfes und Gehirns 
bestehe (S. 90 ff.) ; die Skrophulösen und Khachitischen zeigen eine grosse Frühreife des 
Geistes, ausserordentliche Beweglichkeit und lebhaftere Erregbarkeit, weil die Lebens- 
kraft sich besonders auf das Gehirn concentrirt (S, 95 ff.). Majow, Hoffmann, Heister, 
Brendel, Glisson, Langguth hätten gezeigt^ dass ^les veines jugulaires, chez les rachitiques, 
sont plus amples qu^ä Tordinaire, ainsi que les carotides, cc que Tautopsie a permis de 
constater*' (S. 89). Daher fliesse das Blut leicht und yorzugsweise nach dem Kopfe, und 
das Gehirn dehne sich auf Kosten der Knochenumhüllung ungewöhnlich aus (S. 97). In 
seinen faits biographiques führt er nun 8. 544 ff. an, dass viele grosse Männer die 
Eigenthümlichkeiten einer rhachitischen Constitution hatten. Nach Plutarch's Bericht 
hatte Perikles einen sehr grossen Kopf, der ausser Proportion mit dem übrigen Körper 
stand; daher wurde er auf Statuen gewöhnlich mit bedecktem Haupte dargestellt. Die 
Komödiendichter, wie Cratinus, nannten ihn deshalb cr^ivoxi^aXoc, weil sein Kopf einer 
Meerzwiebel gleiche, oder xecpaXTjYep^TT)«, nach dem homerischen vetpeXijYepfTT)« gebildet, — 
weil er gleichsam mehrere Köpfe in dem seinigen vereinigt« (Plut. Perikles 3). Wenige 
Tage vor der Geburt hatte seine Mutter Agariste den Traum, dass sie einen Löwen ge- 
bäre (Mor., 8. 545). Der Dichter Tyrtaeus soll wie der spartanische König Agesilaus 
lahm und* verwachsen gewesen sein; Hipponax aus Ephesus war nach Plinius klein und 
missgestalt^t, der Cvniker Krates aus Theben nach Diog. Laert verwachsen. (Nach 
Bayle hatte Tacitus „im fils idiot,^ Quintilian zwei Söhne, welche sehr jung starben 
und sich durch ausserordentliche Frühreife des Greistes auszeichneten. Mor., S. 545 f.). 
Besonders gebe, meint Mor., die Familie des Prinzen Cond6 ein eclatantes BeispieL Die 
Physiognomie des Prinzen, wie man sie auf seinem Grabmal sähe, trage den Typus der 
Rhachitischen. Alle seine Kinder seien beinahe Zwerge gewesen, so dass der Prinz selbst 
äusserte, wenn sein Geschlecht so fortfahre^ sich zu verkleinem, würde es bald auf 
Nichts kommen. Der eine seiner Söhne glaubte am Ende seines Lebens ein Hase zu 
sein, dann eine Pflanze, dann eine Fledermaus u. s. w. Der Prinz von Conti hatte 
sonderbare Launen (Mor., S. 548 f., der zahlreiche Autoren citirt). Der Prinz Eugen von 
Savoyen und der Marschall von Luxemburg waren verwachsen. Talleyrand soll eine 
rhachitische Constitution gehabt haben (S. 549, 551). Yoltaire's schwacher und ge- 
krümmter Körper war nur eine leichte Hülle seines Geistes, der sich sehr frühzeitig 
entwickelte. Mirabeau hatte einen grossen Kopf und war, wie er selbst berichtet, von 
6 Jahren ein Wunderkind. Er zeigte bei seiner grossen Intelligenz Originalitäten, die 
bis zur Extravaganz gingen; er erlag einer Affection des Herzens, mit welcher sich oft 
eine surexdtabilitä der Nervencentren vereinigt (S. 550 f.). Pope war verwachsen, und 
Alterbury sagte von ihm: mens curva in corpore curvo; Lord Byron zeigte rhachitische 
Constitution (S. 549). Paganini hatte einen grossen Kopf, und sein Talent zeigte sich 
sehr früh (S. 555); noch mehr war das letztere bei Mozart der Fall, der bereits vom 
dritten Lebensjahr ab Ciavier spielte und bald Stücke componirte. Wie Lamartine sagt, 
schien er nicht ein Menschenkind zu sein, sondern eine musikalische Inspiration, mit 
menschlichen Organen bekleidet (Mor., S. 550). Beispiele von Wunderkindern in Botreff 
geistiger Frühreife führt auch an Burdach, Blicke ins Leben. Bd. II, S. 250 f. 

48) Zahlreiche Beispiele führt Moreau, S. 498 f. nach ReveiUo-Par. an. — „In 
Berlin fragte man sich, während der bekannte Trauerspieldichter Grabbe dort weilte, 
ob dieser Mensch verrückt oder ein Genie sei. Er musste täglich mehrere Gläser der 
stärksten geistigen Getränke hinunterstürzen, um poetisch schaffen zu können, und hatte 
er eine Stunde geschrieben, so lag er auf dem Sopha wie todt, und rief oder schrieb in 
solchen katzenjämmerlichen Stimmungen: Ich habe die Welt satt und wollt\ ich wäre 
todt; ich habe einen wahren Ingrimm in mir, ich muss mich todtschiessen ; Alles und 
mich selbst verachtend, furchte ich jede Stunde in Wahnsinn zu verfallen.'* „Selbst der 
zarte Dichter der „bezauberten Rose*" nahm zu künstlicher Erregung der Stimmung durch 
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geistige Getränke seine Zuflncht, am die gesunkenen Lebensgeister au&nfrischen'' 
(Noack, a. a. 0. S. 249). 

49) Goethe, Aus meinem Leben. Ansg. d. W. v. Prochaska. Bd. 4, S. 33. 
Morean, S. 210 ff, 248 ff, 289 ff. Beispiele s. S. 542 ff. Mad. de StaSl hatte sonderbare 
Gewohnheiten und bizarre Ideen. Sie drehte unaufhörlich Papierstreifen zwischen ihren 
Fingern, wenn sie zu Hause war, und ihr Kammerdiener mnsste einen grossen Yorrath 
da?on auf den Kamin stellen. Sie gebrauchte unmässig Opium und war ihr ganzes 
Leben lang von der sonderbaren Idee befallen, dass sie im Grabe frieren werde, wes- 
halb sie wünschte, dass man sie in einen Pelz einhülle, bevor man sie begrabe. Sie 
starb an einer Art von Delirium, welches mehrere Tage, nach anderen mehrere Monate 
Torber ausbrach. Nach R6veill6 fand man nach ihrem Tode, dass die Scheidew&nde 
sehr dünn und das Grehim sehr gross waren (S. 563 f.). Alfred de Musset war der 
Trunksucht verfallen und starb an einer Herzkrankheit (Mor., S. 565, Hagen, S. 568). — 
Alexander der Grosse, der Sohn Philipps und der leidenschaftlichen Olympias, starb in 
seinem 33. Jahre an einer Krankheit, welche die Anzeichen des acuten Delirium tremens 
hatte. (Yergl. hierzu Plutarch, Alex. c. 75 f.; Arrian, L. YIL c. 25 f. Mor., S. 545.) 

50) Geschichte der deutschen Literatur. 6. Aufl. Bd. m, S. 85 a. lieber die 
übrigen Genannten vergl. dass. W. sowie die anderen Uteraturgesch., auch die Special- 
schriften von Hoffmann von Fallersleben, J. Chr. Günther, Ein literarhistorischer Ver- 
such, 1832. Otto Boquette, Leben und Dichten J. Chr. Günthers, 1860. Heinrich 
Pröhle, G. A. Bürger, sein Leben und seine Dichtungen, 1856. F. Gruppe, R Lenz, 
sein Leben und seine Werke. Berlin 1861 etc. 

51) Moreau, S. 300. Man kann hier die Unterscheidung von negativem und 
positivem Kraftverbrauch anwenden, wie ich sie durchführe in meiner Schrift: Die 
Gewöhnung u. ihre Wichtigkeit für die Erziehung. Berlin 1882. S. 66 f. Anmerk. 23. 

52) Pathologie und Therapie der psychischen Krankheiten. 3. Aufl. Braun- 
schweig 1871. S. 157 u. 58. Er fügt hinzu, dass Moreau diesen Punkt bis zur Ueber- 
treibung hervorgehoben habe. Moreau handelt hierüber' S. 303 ff. Er meint, vererbte 
krankhafte Anlage erkläre es auch, wenn zuweilen Kiuder unverbesserlich, weder durch 
Strafen noch durch Belohnungen zu erziehen seien. 

53) Die Zurechnuugsfahigkeit der Geisteskranken. Internat wissensch. Bibl. Bd. XI, 
S. 262, S. 46. Er führt ebenfalls aus, dass Neigung zum Verbrechen oft auf heredit&rer 
Irrsinnsanlage beruht Dann ist das Verbrechen „eine Art Fontanelle, wodurch die un- 
gesunden Triebe der Verbrecher nach aussen entleert worden ; solche Individuen würden 
dem Irrsinn verfallen, wenn sie nicht Verbrecher würden, und sie erhalten sich dadurch 
frei von Irrsinn, dass sie Verbrecher werden" (S. 32). 

54) Schopenhauer, Die Welt als Wille und Vorstellung, 2. Aufl. Leipzig 1844. 
Bd. I, S. 216. Moreau, S. 517. — (Wenn ich mich nicht täusche, las ich z. B. in einer 
Biographie Fr. Keuter^s, dass derselbe an einer Neurose litt, welche eine periodisch 
wiederholte Hingabo an Spirituosen veranlasste; den bekannten Schriftsteller Iwan 
Turgenjew hielt zuletzt geistige Nacht umfangen.) 

55) Anecdotenhaft und unwichtig ist, was Moreau beibringt über Aristoteles (S. 519), 
Michel-Angelo (S. 565), Leibnitz (S. 554. Die Nichte desselben fand nach seinem Tode 
unter dem Bett eine grössere Geldsumme versteckt und starb vor Freude darüber!) 
Von Petrarca, Dante u. A. sagt er [nur, dass sie eines plötzlichen Todes starben und 
ein solcher meist durch Gehimaffectionen verursacht werde. 

56) Ueber Aristoteles vergl. Ueberweg, Geschichte der Philosophie. 5. Aufl. 
Berlin 1876. Bd. I, S. 167, Zeller, Gesch. d. Philos. und Specialaufsätze in dem Lexic. 
von Lübker u. A. Letztere auch über Aesop. (Aristot. soll sich nämlich, wie Einige 
berichten, selbst vergiftet oder in den Euripus gestürzt haben; glaubwürdiger ist jedoch 
die Angabe Anderer, dass er an einem chronischen Magenleiden starb.) 

57) Vergl. Teuffei, Geschichte der römischen Literatur. 3. Aufl. Leipzig 1875. 
S. 386 i — Moreau meint (S. 550), dass die sonderbare Person, welche Mozart auf- 



— er- 
forderte, das Bequiem za componiren, ein Geschöpf von M^s eigener Einbildongskraft 
war, und dass Mozart Beziehungen zur übersinnlichen Welt zu haben glaubte. Nun 
hatte zwar Mozart ein zartes, reizbares Nervensystem und manche nervöse Tics (vergl. 
bei Jahn, a. a. 0. I, S. 22. II, S. 1 10), aber eine HaUucination in erw&hntem Falle an- 
zunehmen, ist falsch. „Es ist erwiesen, dass Graf Franz y. Walsegg zu Stuppach, am 
das Andenken seiner am 14. Febr. 1791 verstorbenen Gemahlin, Anna Edlen von Flamm- 
berg, zu feiern, durch seinen Verwalter Lent^eb das Requiem bestellte^ (Jahn, Mozart, 
2. Aufl. II, S. 468 f.; vergl. auch S. 726 f.). Französische Autoren mögen manches 
Falsche und Uebertriebene berichtet haben, wie Suard^s Bemerkung über M's aus- 
schweifendes Leben ein Beispiel davon ist; in Betreff letzteren Punktes ist ja auch in 
Deutschlands Literatur und Publicum Vieles erdichtet und übertrieben worden (s. hier- 
zu Jahn, I, S. 709 f.). — Mor. sagt femer (S. 537 f.), Keppler^s Vater sei an einem 
Schlaganfall gestorben, während derselbe doch, seine Familie verlassend, in den Krieg 
gegen die Türken zog und wahrscheinlich im Felde den Tod fand. „Die Seinigen ei^ 
fuhren nicht, wann und wo er starb'' (Breitschwert, Keppler's Leben. Stuttgart 1831. 
S. 13). 

58) Z. B. bei Spinoza. Vergl. hierüber H. Ginsberg, Einleitung zu Sp.^s Ethik, in 
der Philosoph. Biblioth. v. Kirchmann, S. 27 ff. Ueber Sokrates s. Zeller, Die Philo- 
sophie der Griechen in ihrer geschichtlichen Entwicklung. 3. Aufl. Bd. II, 1. S. 59 f.; 
über Plato ebend., S. 371f. — Von Raphael meinten Manche, dass er sich durch Aus- 
schweifungen selbst den frühen Tod bereitet habe, während die Meisten sagen, dass ihn 
sein gewaltiger Schaffungsdrang und die glühende Phantasie in das Grab senkte, und 
besonders seine Zeitgenossen mit Hochachtung von seinem Charakter sprachen. — (Ueber 
Don Carlos vergl. ausser in den Anmerk. 11 angeführten Schriften auch Ranke, Zur 
Geschichte des Don Carlos. Wiener Jahrbücher der Literatur Bd. 46.) 

59) A. Stahr, Tiberins, Berlin 1863. L. Freytag, Tiberius und Tacitus, Berlin 1870. 
(Besonders S. 357 ff. Nach F. soll Mommsen sogar einmal den Tiberius in Bezug auf 
Pflichttreue u. s. w. mit Friedrich dem Grossen verglichen haben.) Vergl. über diese 
Frage auch Teuffei, a. a. 0. Nipperdey, Einleit in der Ausgabe von Tacit. Annal. — 
Wiedemeister, Der Cäsarenwahnsinn etc. Hannover 1875. IX u. 306 Seiten; recens. in 
der AUgem. Zeitschr. f. Psychiatrie, hrsg. von Laehr, Bd. 33. S. 239—43. (Doch stimme 
ich der Anerkennung dieses Recensenten nicht bei.) G. Freytag suchte nach dem Vor- 
gange des Gregorovius (Figuren, 1856), in seiner „verlorenen Handschrift'' darzulegen, 
wie vom rein psychologischen Standpunkt der Wahnsinn der Imperatoren begreiflich 
war. Wiedem. citirt als Gesinnungsgenossen auch Beul^. — Wiedemeister sagt, dass 
Tiberius in Melancholie verfiel und deshalb nach Rhodos ging; nur durch eine Geistes- 
störung lasse sich das Aufsuchen der Einsamkeit bei so viel Glanz und Ehre erklären. 
(Anders Freytag!) Später von Rhodos zurückgekehrt, habe Tiberius selbst Furcht vor 
Wiederkehr der Krankheit gehabt, — daher seine Rede beim Regierungsantritt; — die- 
selbe sei auch nicht vollständig geheilt gewesen, sondern in Verfolgungswahn und am 
Ende des Lebens in Blödsinn übergegangen (S. 50 f.). Seine Excesse auf der Insel 
Capri, von denen die alten Schriftsteller berichten, seien theils Folgen seiner Krankheit, 
theils Versuche der Aerzte, ihn zu zerstreuen, gewesen. — Caligula, sehr spät intellec- 
tuell entwickelt und schon in der Jugend moralisch entartet, verfiel bald nach seinem 
Regierungsantritt in eine Krankheit Die Quellen berichten nichts Genaues über die 
Art der Krankheit; Wiedem. meint jedoch, es sei eine Gehimkrankheit gewesen, wie 
Caligula auch £rüher an Epilepsie gelitten habe. Verfolgungswahn zeigte sich eben- 
falls bei ihm. — Claudius war von Geburt an ein Idiot (S. 155) und zeigte die schlechten 
Neigungen der Blödsinnigen. (Viehische Wollust, ähnlich Caligula.) — Nero hat nach 
W.'s Meinung mehrere Anfälle von Tobsucht gehabt. 1. Vom April 59 — Herbst 61, 
mit melancholischem Anfangs- und Endstadium; dann geistige Gesundheit bis Sommer 62. 
2. Herbst 62 — April 65. Initialstadium durch Verfolgungswahn charakterisirt, melan- 
diolisches Exitialstadium nicht nachzuweisen; relative Gesundheit bis Herbst 65. 
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3. Herbst 65 — Frühjahr 68. Im Beginn des Jahres hatte sich eine leichte Melancholie 
gezeigt; am Ende des Lebens war die melancholische Stimmung beim Kaiser Tor- 
herrschend (S. 237 f.). Die häufigen Consanguinitätsheirathen seien die Ursache der 
Degeneration des Claudischen und Julischen Geschlechts gewesen u. s. w. 

60) Moreau stimmt L^lut natürlich bei und sagt, es sei unzweifelhaft, dass Sokrates, 
wenn nicht ein ali6n6 (da auf diesem Worte ein allgemeines Yorurtheil hafte), so doch 
ein hallucin^ war. (S. 518). Aehnlich scheint Brierre zu denken. (A. a. 0. Pr^face. Yergl. 
hierzu auch L. A. Muratori, Die Einbildungskraft des Menschen. Herausgeg. von Richerz, 
Leipzig 1785. II, S. 140 f. Die übrigen Specialschriften über diesen Gegenstand — Yol- 
quardsen, Das DSm. d. Sokr. und seine Interpreten, Kiel 1870. Bibbing, lieber Sokrates' 
Dämonion, Sokrat. Studien II, üpsala 1870. u. A. — sowie Zeller's Erörterung selbst 
s. bei Zeller, Die Philosophie d. Griechen in ihrer geschichtl. Entwickl. 3. Aufl. Leip- 
zig 1875. Bd. n, 1. S. 69—82.) 

61) Hagen, a. a. 0. S. 649. 

62) Griesinger, Pathol. und Therapie d. psych. Krankheiten. 3. Aufl. S. 169 L 
Schule, a. a. 0. S. 274 ff. — Hagen, a. a. 0. S. 650. 

63) Griesinger, ebend. EEagen, S. 669. Wasielewski, a. a. 0. Viele Beispiele der 
Anwendung von Excitantien bei hervorragenden Männern führt nach It^veill6 an 
Moreau, S. 498 f. 

64) A. a. 0. S. 177, S. 162. Er führt S. 164 f. aus, dass solche psychische Dispo- 
sitionen häufig als Träger der Heredität des Irreseins vorkommen und sich dann schon 
im Kindesalter durch sonderbare Geschmacksrichtungen, heftige Empfindlichkeit u. s. w. 
kund geben, später zuweilen ohne weitere Einflüsse, häufiger mit anderen Ursachen ver- 
bunden zur Geisteskrankheit führen. — Auch Hagen weist darauf hin, dass krankhafte 
Anlage über die geistige Begabung Täuschungen erregen und bewirken kann, dass 
Mancher sich für ein Genie hält, der es nicht ist; wie sie andererseits den wirklich 
Begabten nicht zur Ruhe, fleissigen Studien und Beharrlichkeit bei einer und derselben 
Arbeit kommen lässt. A. a. 0. S. 672 f. 

65) A. Lange, Geschichte des Materialismus. 2. Aufl. Iserlohn 1875. Bd. 11, 
S. 247. Schopenhauer, Die Welt als Wille und Vorstellung. 2. Aufl. Leipzig 1844. 
Bd. I, S. 216, S. 207. 

66) Dies hatte wohl Aristoteles im Auge, wenn er die Wirkung der Tragödie als 
eine „xd&apaic twv iradrjfiätnüv^ bezeichnete; er meinte damit wohl nicht die Reinigung 
der Affecte, der Furcht und des Mitleids, wie man es früher verstand, sondern eine 
zeitweilige Befreiung von den Affecten, wie es namentlich J. Bemays nachwies. Vergl. 
Ueberweg, Geschichte der Philosophie. 5. Aufl. Berlin 1876. Bd. I, S. 212 £ Rade- 
stock, Schlaf u. Traum. Leipzig 1879. S. 249, Anmerk. 1. — Goethe redet von dem 
Götterwerth der Töne und Thränen, und Schiller sagt: „Des Beifalls lang gehemmte 
Lust befreit jetzt aller Hörer Brust*' 

67) Daher dürfen andrerseits geistige Processe, welche längere Zeit brauchen, 
um sich zu vertiefen, nicht sofort geäussert werden, damit Gedanken und Gefühle nicht 
mit der Aeusserung „verpuffen*'. Vergl. Radestock, Die Gewöhnung und ihre Wichtig- 
keit für die Erziehung. Berlin 1882. 

68) Aus meinem Leben. Ausg. d. Werke v. Prochaska. Bd. IV. S. 126, 264. 
Doch muss der eigentlich pathologische Zustand schon etwas überwunden sein, um 
poetisch verarbeitet und geschildert zu werden. Vergl. Volkmann, Lehrbuch der 
Psychologie. 2. Aufl. Cöthen 1875. Bd. I, S. 474 f. G. H. Lowes, Goethes Leben 
und Schriften, Deutsch, v. J. Frese. 3. Aufl. Berlin 1858. I, S. 267 f. 

69) Vergl. Griesinger, a. a. 0. S. 131 ff. Complication der Ursachen: S. 134. 
Formen der psychischen Krankheiten: S. 211 ff. Schule, a. a. 0. (Ursachen: S. 270 — 352, 
Formen der Seelenstömngen: S. 372—595.) 

70) Moreau, S. 507 f. Griesinger, S. 142. — Bei Besprechung der Frage, ob die 
Standesunterschiede einen wesentlichen Einfluss auf die Entstehung von Geisteskrank- 

BadeBtock, G«nie und Wahnsinn. 5 
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heiten haben, meint Griesinger: „Man könnte die beiderseitige Erkranknngsfähigkeit 
etwa gleichschätzen; doch ist es die gewöhnliche Annahme, dass in den besseren Klassen 
der Gesellschaft — oder vielmehr in den reicheren, Geisteskrankheiten seltener vor- 
kommen , als in den ärmeren. Es scheint eben, dass das Moment, das anf der einen 
Seite durch grössere directe Excitation der cerebralen Thätigkeiten vergrössemd wirkt, 
auf der andern überwogen wird durch Elend, Hunger und Trunksucht, w&hrend die 
mächtigen Leidenschaften, Liebe, Ehrgeiz, Eifersucht etc. in allen Schichten der Ote- 
Seilschaft gleich häufig und ursprünglich gleich mächtig (?), auch bei geringerer Bildung 
der Intelligenz unaufgehaltener und zerstörender wirken/ (S. 150 f.) Er und Schule 
bemerken mit Recht, dass die statistischen Angaben aus öffentlichen Anstalten — welche 
für ein Vorwiegen der ärmeren Klasse sprechen, — nicht entscheidend sind, weil gerade 
hülflose Arme auf diese Anstalten angewiesen sind, während Reiche die Hülfisquellen 
einer längeren Localpflege besitzen, und weil es überhaupt viel mehr arme als reiche 
Menschen giebt Yergl. Schule, a. a. 0. S. 242 f.; Civilisation: S. 212 ff. — Anders würde 
die Beantwortung der Frage lauten, wenn man nicht den Unterschied von Armen und 
Reichen, sondern von wirklich und scheinbar oder weniger Gebildeten, von mehr und 
weniger intellectuell Beanlagten, mehr und weniger stark geistiger Thätigkeit Obliegenden 
machte. Denn sehr begabte und angestrengt geistig arbeitende Menschen sind zuweilen 
den meisten schädlichen Einflüssen, welche bei Armen und Reichen herrschen, zugleich 
ausgesetzt-, ohne die Mittel oder auch die Kraft zur Bekämpfung derselben zu haben. 
Der letzte citirte Satz Gricsingers bedarf eben nach obigen Ausführungen einer gewissen 
Berichtigung; auch geht aus psychologischen Gründen und in Folge fehlerhafter Er- 
ziehung einer hohen Bildung der Intelligenz nicht immer eine starke Energie des 
Willens parallel, welche mächtige Leidenschaften etc. an ihrer zerstörenden Wirksamkeit 
hindere. 

71) Wenn erfahrungsgemäss bevorstehende wie nicht bestandene Examina den 
Irrenhäusern manche Kranke zuführen (Schule, S. 274 ; ein Beispiel vergl. bei Griesinger, 
S. 335 ff.), so kann man darauf hinweisen, was sogar Goethe in Betreff seines eigenen 
juristischen Examens bemerkt, das er allerdings bestand. Er sagt nicht nur: „Dem 
Genie traut man alles zu, da es doch nur ein Gewisses vermag,^ sondern auch: „Es 
ist der Fehler derjenigen, die manches, ja viel vermögen, dass sie sich alles zutrauen." 
(Aus meinem Leben. Werke, Bd. 4. S. 211, 316. lieber Hegels Zeugniss beim Abgang 
von der Universität Tübingen vergl. Ueberweg, Gesch. d. Philos. 4. Aufl. Bd. III, 
S. 262. Linne vernachlässigte in seiner Jugend bei seiner Vorliebe für die Botanik die 
klassischen Studien so, dass seine Eltern in Begriff waren, ihn wegen der geringen 
Leistungen in der Schule einem Schuhmacher in die Lehre zu geben, als ein Arzt sie 
auf die Begabung des Knaben aufinerksam machte und bewirkte, dass er auf dem Gym- 
nasium belassen wurde. (H. Stöver, Leben des Ritters Karl v. Linn6. Hamburg 1792. 
Bd. I, S. 12 ff.) Auch Newton war in seiner Jugend beim Unterricht in der Schule zu 
Grantham wenig aufinerksam, machte geringe Fortschritte nnd war einige Zeit einer 
der Untersten. (Brewster, a. a. 0. S. 4). — Der so berühmte Philosoph Kant erlangte 
erst sehr spät eine Staatsanstellung; hochbegabte Gelehrte, Künstler und Dichter blieben 
eine lange Zeit, ja während ihres ganzen Lebens in beschränkten Verhältnissen. (VergL 
den Lebensgang von Spinoza, Lessing, Schiller, Jean Paul, Mozart, Beethoven u. v. A.) 

72) Lessing, Rettungen des Horaz. Recl. Ausg. d. W. 5, S. 99. — Hagen, S. 673. 
Anmerk. Er citirt Riehls Aufisatz über Mozarts Kinderjahre im Daheim von 1869, 
No. 14, wo dieser eben besonders von Mozart und Beethoven spricht! — Hag. S. 667 f.; 
vergl. auch S. 661, S. 659. — Schopenhauer, Welt als Wille und Vorstellung. 2. Aufl. 
S. 214 f., S. 219. 

73) Hagen, S. 658 ; vergl. auch S. 667, 669. Er führt femer S. 660 aus, dass es 
zum Wesen des forschenden Genies gehöre, immer zu grübeln und zu zweifeln, ob das, 
was man bis jetzt über einen Gegenstand weiss, und was die grosse Menge für unum- 
atösaliche Wahrheit hält, nicht auch falsch sein könne. Er citirt dabei Lichtei^beig, 
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welcher sagte: „Der gewöhnliche Kopf ist immer der herrschenden Meinung und der 
herrschenden Mode conform, er hält den Zustand, in dem sich jetzt Alles befindet-, für 
den einzig möglichen, und verhält sich leidend bei Allem. Ihm fällt nicht ein, dass 
Alles, von der Form der Möbel bis zur feinsten Hypothese hinauf, in dem grossen 
Rath der Menschen beschlossen worden, deren Mitglied er ist. . . . Dem grossen Genie 
fällt überall ein: könnte dieses nicht auch falsch sein? — Yergl. auch Maudsley, Phy- 
siologie und Pathologie der Seele. Uebers. von Böhm. S. 309 — 314, und im Irren- 
freund 1872, S. 52. 

74) Hagen, S. 666, S. 670 f. 

75) Griesinger, S. 169. — Euripides, Elektra, V. 294 f. Goethe, Aus meinem 
Jjeben. W. Bd. 4, S. 145, S. 287. (Der Dichter P. Heyse sagt in einer seiner Er- 
zählungen — Frau von F., 1878. 8. 21 ff. — : „Je mehr individuelle Kraft, je reicher 
entwickelt das Selbstbewusstsein, desto glucks- und unglücksfähiger die einzelne Creatur, 
von den niedrigsten bis zu den höchsten Stufen hinauf, vom sinnlichsten, dumpfsten, 
geist- und seelenärmsten Lebewesen bis zu der höchsten und feinsten Organisation 
des Genies oder der schönen Seele" u. s. w.) Schopenhauer, Welt als Wille und Vor- 
stellung. 2. Aufl. Bd. I, S. 350. Hagen, S. 658—660 (Aristoteles, probl. 30, vergl. 
Cicero, TuscuL disp. I. 33, de divin. I, 38). J. B. Meyer, Zeitschr. f. Völkerpsychol. 
und Sprachwissensch. Bd. XI, S. 290. 

76) Ueber das Verhältniss der Gefühle zu den Vorstellungen. Vierteljahrschr. f. 
wissen seh. Philosophie. Bd. m, 1879, S. 134, 139 f. Vergl. auch dessen Logik. Bd. I, 
S. 72, 564. Physiologische Psychologie. 2. Auflage. Leipzig 1880. Bd. I, S. 490 ff. 
(Ueber die Affecte 11, S. 327 ff.). — Ebenso äussert sich W. Windelband: „Jede Vor- 
stellung steht in einem gewissen Verhältniss zu dem ganzen psychischen Systeme, in 
welchem sie auftritt, und eben dieses Verhältniss findet in dem sie begleitenden Ge- 
fühle seinen Ausdruck." (Ueber den Einfluss des Willens auf das Denken. Vierteljahr- 
schrift f. wissensch. Philosophie. II, S. 277). — Abgesehen von den besonderen Ab- 
schnitten in den Lehrbüchern der Psychologie handeln in neuerer Zeit über das Gefühl 
besonders: Nahlowsky, Das Gefühlsleben. Leipzig 1862. Bouillier, Du plaisir et de la 
douleur, 1865. L6on Dumont, Vergnügen und Schmerz. Internat, wissensch. Bibl. 
Bd. XXn, Leipzig 1876. A. Horwicz in seinen psychologischen Analysen auf physio- 
logischer Grundlage (vergL auch dessen Artikel, welcher sich gegen Wundf s genannten 
Aufsatz richtet, in der Vierteljahrschr. f. wissensch. Philosophie. III). Harald Höffding, 
Zur Psychologie der Gefühle. Philos. Monatshefte, 1880. H. 7 und 8. S. 416 ff. 
Nicolaus Grot, Psychologie der Gefühle in ihrer Geschichte und Hauptgrundlagen. 
Petersburg 1880. (In russischer Sprache; eine weitere Ausführung des Aufsatzes über 
die PsychoL d. Gef., welchen er früher in der Revue philos. veröffentlichte). Eine 
Kritik der verschiedenen Theorien giebt Wundt, Phys. Psychol. 2 A. I, S. 494—99, von 
einem anderen Standpunkte L^on Dumont, a. a. 0. S. 30 — 77. 

77) Volkmann, Lehrbuch der Psychologie. 2. Aufl. Cöthen 1876. Bd. n, S. 836. — 
J. Grimm, Goethe-Vorlesungen. Berlin 1877. Bd. I, S. 233. Goethe empfindet in der 
Entfernung lebhafter und heftiger als neben der Stein. „Erst indem er reflectirt, kommt 
die volle Leidenschaft zum Ausbruche ;** sein Verhältniss zu Lotte wird erst dann be- 
greiflich, wenn man alle seine Leidenschaft in die Stunden verlegt, wo er nicht bei ihr 
ist — Bousseau's Leben von Prot Vog^ in der Ausgabe von B's Werken. Langen- 
salza 1872, n, S. 496 Anmerk. 

78) Aus meinem Leben. W. Bd. 4. S. 125. Vergl. auch Vogt in Bousseau^s Leben 
a. a. 0. — Hagen, S. 668. — Mozart fand, wenn er mit bedeutenden Arbeiten beschäftigt 
war, mehr als sonst Gefallen an gewöhnlichen Spässen und trivialer Unterhaltung. Ja 
beim Componiren selbst liess er sich von seiner Frau Märchen und Kindergeschichten 
erzählen, über die er, während er fortarbeitete, herzlich lachen könnt«, und je possen- 
hafter sie waren, desto mehr ergötzten sie iha. „Er suchte darin unwillkürlich, wie in 
der körperlichen Beschäftigung, (auch beim Kegeln, Billardspielen, Reiten hing er, wie 
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beim Waschen und Essen seinen musikalischen Gedanken nach,) ein Gegengewicht gegen 
die geistige Thätigkeit** (0. Jahn, Mozart. 2. Aufl. I, S. 707, ü, S. HO). 

79) Griesinger, a. a. 0. S. 133, 163, 170, 178 f. — Maudsley, Die Zurechnungs- 
ffihigkeit der Geisteskranken. S. 55 f., S. 60. Yergl. auch Gap. I. (S. 58 f.: „Zuvörderst 
kommt es vor, dass in einer Familie einzelne Glieder wirklich irrsinnig sind, während 
andere Glieder durch ein excentrisches Wesen sich auszeichnen; oder ein excentrisches 
Benehmen hat eine Zeit lang bestanden und ist dann in Irrsinnigkeit übergegangen; 
oder Monomanen, deren Irrsinn sich nur auf gewisse Punkte bezieht, erscheinen manch- 
mal in ihrem ganzen Benehmen excentrisdi; entschieden Irre endlich, die an einer 
genau bestimmten Form geistiger Störung gelitten haben, behalten manchmal, nachdem 
sie angeblich geheilt sind, fortdauernd etwas Excentrisches*'). — S. femer Gedanken 
über moralisches Irresein (moral insanitj) von Dr. Stolz. Allgem. Zeitschr. f. Psychiatrie. 
Bd. 33. S. 732-44. Schule, a. a. 0. S. 404 fif. 

80) Auf seine Seite trat Lombroso, welchen jedoch Bonucci bekämpfte. (Nach einem 
Referat aus dem Archivio italiano per le mal. nerv. etc. 1864 u. 1865 in den Annal. 
m6d« -psych, von 1865, t. U. S. 282, u. 1866. S. 136.) Yergl. auch Despine, Psychologie 
naturelle, I, S. 456—58. Hagen, S. 663. 

81) Mor. meint: Die organischen Bedingungen, welche der Entwicklung der Gastes- 
ffihigkeiten am günstigsten sind, sind auch genau diejenigen, welche das Delirium ent- 
stehen lassen. Bei der ungewohnten Anhäufung der Lebenskräfte in einem Organ sind 
zwei Folgen gleich möglich : mehr Energie der Functionen in diesem Gebiet, aber auch 
mehr Chancen zur Abirrung und Abweichung dieser selben Functionen (S. 386). Er 
zieht zunächst den Enthusiasmus und die religiöse Ekstase zur Yergleichung mit der 
maniacalischen Aufregung heran und findet, dass manche physiologische Begleiter- 
scheinungen, die Periodicität und der nachfolgende Schwächezustand bei beiden ähnlich 
sei (S. 39 1 f.). Broussais (De Tirritation et de la folie. S. 472) betone, dass in allen 
Fällen von Yeränderung der Blutcirculation sich ein besonderer Grad von geistiger Frische 
und Eifer zeige, namentlich im Jünglingsalter. (Yergl. auch Yolkmann, Lehrbuch der 
Psychologie. 2. Aufl. I, S. 194 f.) Br. sowohl, als Cabanis, Tissot, Pomme, Conolly 
wiesen darauf hin, dass in und nach Fieberkrankheiten die geistigen Fähigkeiten eine 
vollständige Yeränderung erleiden können, dass manche Leute in solcherlei krankhaften 
Zuständen eine geistige Begabung verrathen, die man früher nicht an ihnen bemerkte; . 
solche Fähigkeiten blieben zuweilen nach der Krankheit erhalten, sodass jugendliche 
Reconvalescenten, die man früher zu einer traurigen Mittelmässigkeit verurtheilt glaubte, 
sich nun schneller und besser geistig entwickelten. (Mor. S. 417 ff.; von Tissot ent- 
nommene Beispiele s. auch S. 461 f.). Wenn eine congestion c^6brale ausbreche, so 
verkünde sie sich gewöhnlich durch einen Zustand geistiger Ueberreizung etc. (S. 422 f.). 
Nach Mor. bilden die geistigen Fähigkeiten eine ununterbrochene Reihe, eine Leiter, 
deren unterste Stufe der Idiot einnimmt, die oberste der Maniacus mit der heftigsten 
Exaltation; dazwischen liegen die verschiedenen normalen Grade des Yerstandes. (S. 424). 
Er führt Beispiele von jungen Leuten an, welche plötzlich in einen Exaltationszustand 
verfielen und dabei aussergewöhnliche Neigung zu poetischer Production zeigten (S. 425 ff., 
noch andere Beispiele citirt Tissot, Des nerfs et de leurs maladies. Paris 1855, S. 133); 
G^rard de Nerval erzähle in seinem Buche Le reve et la vie, S. 42 Aehniiches von 
sich selbst. Er erörtert genauer, dass der alte Satz „mens sana in corpore sano^ fedsch 
sei: viele hervorragende Geister seien von schwächlicher und kränklicher Constitution, 
da sie die Hauptkräfte des Organismus zu Gehimfunctionen verbrauchten (S. 467 ff.). 
Ja, er sagt geradezu : „Suprematie intellectuelle et sant^ physique ne peuvent guöre se 
rencontrer qu^ exceptionnellement dans le mcme individn^. (S. 473. Ist doch wohl etwas 
übertrieben!). Wenn der Mensch durch angestrengte geistige Thätigkeit die Kräfte 
des Nervensystems erschöpfe und sich physisch verschlechtere, verbessere er sich geistig 
und werde „une intelligence servie par des organes^ (S. 473). Aehnlich sehe man in 
der maniacalischen Aufregung, in der Hysterie u. s. w. eine aussergewöhnliche Muskel- 
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kraft sich entwickeln; dieselbe sei im normalen Zustande bei dem Gleichgewicht der 
Kräfte nicht möglich und zeige sich nur in abnormen Zuständen. (S. 465. üeber das 
Gleichgewicht der Kräfte des Organismus vgl. auch Fechner, Elemente der Psycho- 
Physik. Leipzig 1860. Bd. I, S. 37 ff., 43 f. „Wir können die lebendige Kraft, die 
für die Willkür disponibel ist, zwar theilen, aber sie hat zu jeder Zeit ihr Maximum, 
und das kann für eine Art der Beschäftigung nur stattfinden nach Massgabe, als die 
anderen ruhen. Ganz ebenso, wie wir, um möglichste Kraft in einem Arm zu verwenden, 
den anderen ruhen lassen müssen, müssen wir alle Theile des Körpers ruhen lassen, um 
möglichste Kraft im Kopfe zu verwenden, und umgekehrt die Thätigkeit im Kopfe mög- 
lichst ruhen lassen, um möglichst kraftvolle Bewegungen mit den Gliedmassen auszu- 
führen.^) M. betrachtet femer die Art, wie das Genie arbeitet, und citirt Reveillä, 
welcher sagte, dass während der Production der Kopf heiss, die Augen feurig und be- 
lebt und die Stirn brennend werde; besondere Eigenthümlichkeiten des Pulses u. s. w. 
deuteten an, dass ein heftiger Blutandrang nach dem Gehirn stattfinde (S. 493 ff.). 
Demselben Autor folgend führt er die Mittel an, welche viele grosse Geister anwendeten, 
um die Arbeitskraft rege zu halten, und setzt hinzu, dass alle diese Mittel dazu dienten, 
das Blut zum Gehirn zu treiben, und gerade denen entgegengesetzt waren, welche der 
Arzt anwendet, um die Ueberreizung des Gehirns zu heilen. (S. 498 f.) 

Mor.*s Ansicht findet eine gewisse Bestätigung in exacten experimentellen Unter- 
suchungen von Prof. Mosso. (Sulla circolazione del sangue nel cervello dell' uomo. 
Roma 1880. Kecens. in d. Bevue philos. f^vr. 1882. Vgl. auch von Basch, Die volum- 
metrische Bestimmung des Blutdrucks am Menschen. Wien 1876. Dr. E. Gley, Essai 
critique sur les conditions physiologiques de la pens^e. Arch. de Physiol. normale et 
patholog. Sept. 1881.) Mosso hatte nämlich Gelegenheit, Leute zu beobachten, bei 
denen in Folge von Schädelverletzungen das Gehirn sichtbar war; er fand, dass bei 
Gemüthsbewegungen sowohl als bei intellectuellen Anstrengungen ein Zufluss des Blutes 
zum Gehirn stattfinde und dessen Volumen sich vermehre, während gleichzeitig das 
peripherischer Organe, z. B. der Arme, sich vermindere, und zwar wurde diese Ver- 
änderung der Circulation um so beträchtlicher, je grösser die mit der geistigen Arbeit 
verbundene Anstrengung war. Andererseits treten Gehimerkrankungen, Geistesstörungen 
häufig als Folgen von Herz- und Gefässerkrankungen auf. (Hasse, Lehrbuch der Nerven- 
krankheiten, S. 360, 382. Griesinger, a. a. 0., S. 199 u. 453 f. Schule, a. a. 0., S. 297 ff.) 
Wie Anämie des Gehirns zuweilen Ursache de; Geistesstörung wird, so darf nach Grie- 
singer auch die Hyperämie als pathogenetisches Moment nicht unterschätzt werden. „Active 
Himcongestionen als einleitende und die Paroxysmen, z. B. der Tobsucht, der Schwermuth, 
des hysterischen Raptus, begleitende Vorgänge sind in vielen Fällen ganz evident; sie 
können natürlich auch bei total anämischen Individuen vorkommen. Himhyperämie, die 
schwerlich allein dem Sterbensacte zuzuschreiben ist, bildet auch einen keineswegs 
seltenen anatomischen Befund nach frischen Fällen von Irresein.^ (S. 167, vgl. auch 
S. 427, 429; Schule, S. 467 f., 509 et<;.). Veränderungen der Blutcirculation sind die 
Ursache der Reizungserscheinungen des Gehirns im Traum und der intensiveren bei 
Geistesstörungen. Wolff fand, dass Veränderungen des Pulsschlags alle Geistesstörungen 
begleiten und dieselben oft als früheste Symptome verrathen. (Allgem. Zeitschr. für 
Psychiatrie. Bd. 26. S. 273; Bd. 33, S. 731. Vgl. hierzu auch Wundt, Physiolog. Psychol. 
2. Aufl. I, S. 180.) Auch im Moment des Einschlafens und beim Erwachen fand Mosso 
eine auffallende Veränderung des Pulses (Compt. rend. t. 82, 1876. Diagnostik des 
Pulses. Leipzig 1879, S. 12); w&hrend der Träume, auch wenn sie von anderen Per- 
sonen durch Aussprechen von Namen dem Schläfer willkürlich verursacht wurden, zeigte 
sich dieselbe Erscheinung wie bei geistiger Arbeit im Wachen. Der Blutdruck nach 
dem Gehirn verminderte sich, je mehr der Schlaf sich vertiefte (Sulla circolaz. S. 36 — 49), 
und der tiefe Schlaf wirkt überhaupt beruhigend bei vorhandenen Erregungen (vgL 
Radestock, Schlaf und Traum. Leipzig 1879.). Schlaflosigkeit ist* aber ein gewöhn- 
liches Symptom des beginnenden Irrsinns (Griesinger, S. 123 etc.), in welchem die 



— 70 — 

Reiznngsendieiiiiiii^en sich intensiyer ftnssem, sp&ter jedoch LUunuigssymptomeii 
Platx machen, da ^dieselben Ursachen, welche anf&nglich erregend aof die nenrösen 
Elementartheile wirkten, allmShÜch die Fnnctionsfähigkeit derselben yeniichten.^ 
(Wundt, 8. 181). Daher auch die Gefahr des Nachtwachens fnr geistig Arbeitende, be- 
sonders wenn dorch künstliche Mittel der Schlaf verscheacht und das Gehirn in Er- 
regung gehalten wird! — Mit der höheren Intelligenzstufe trifft femer ein relativ, im 
Verhaltniss mr Körpergrdsse, yermehrtes Himge wicht zusammen. ,,In gleicherweise 
gehen aach geistige Himkrankheiten mit Aenderongen des Himgewichts in bemerkena- 
werthester Weise Hand in Hand.'^ Nach Meynert^s Untersuchnngen yerbinden sich die 
primfiren Krankheitsformen mit grösserem Himgewicht, and der Zeitfolge der Irreseins- 
stadien ejitspricht eine absteigende Scala des Himgewichts; beim Blödsinn xeigt sich 
Gewichtsabnahme. (Schule, a. a. 0., S. 196, 468. Vgl. auch Maadsley, Physiologie u. 
Pathologie der Seele. Deutsch t. B. Boehm, Wärzborg 1870, S. 425.) 

82) „In der That hat die melancholische Form der Geistesstörong mit gewissen 
Arten der genialen Begabung die Aehnlichkeit, dass beiden das Grübeln, die Vertiefung, das 
Denken über einen einzigen Gegenstand und der Zweifel eigen ist Auch die Melancholiker 
können mit ihrem Denken nicht zur Ruhe kommen, wenn gleich oder weil dasselbe stets 
ein resultatloses ist. Dann ist aber einem Theil derselben auch d^ Ausdruck des 
Staunens eigen; die, wenn auch imagin&re, Lage, in welcher sie sich befinden, die 
scheinbar ganz Terinderten Yerh&ltnisse kommen ihnen wunderbar und unerkl&rlich vor, 
und sie haben immerfort das Gefühl, dass hinter den Dingen noch ein ganz besonderer 
Zusammenhang stecke, welchen aufzudecken ihnen nicht gelingen will.** Dazu gesellt 
sich in manchen Formen eine gewisse wirkliche Erschwerung und Verlangsamung des 
Aufiassens und Vorstellens (vergL auch Griesinger. S. 231): letzteres zeigt sich ebenso 
bei Genies in Betreff der Verhältnisse des iusseren Lebens und auf Gebieten, die ihrer 
Anlage entfemt liegen, so dass sie Leuten, denen sie nicht bekannt sind, zuweilen den 
Eindruck wenig begabter Menschen machen. — .Aber auch die andere Hauptform der 
Geistesstörung, die exaltatire, maniacalische, hat ihr Spiegelbild in der Genialitit; und 
diese Art ist es vorzüglich und mehr als die eben besprochene, wdche den Gedanken 
an eine solche Verwandtschaft rege zu machen pflegt. Hier besonders giebt die stete 
Erregtheit, die Thatenlust, das Beglücktwerden durch eine Idee, das rege Spiel der 
Vorstellungen, wodurch geistreiche und witzige Gedankencombinationen erzengt werden, 
und das Selbstrertrauen, zuweilen auch die göttliche Grobheit, womit dieselben aus- 
gesprochen werden, den Aeusserungen des Kranken jenen Glanz und jenes BeHef , ohne 
welche sie unter anderen Unistinden als alltliglich erscheinen würden* (Hagen, S. 661). 
Man könnte noch hinzufügen, dass ihnlich wie der maniacalischen Aufinegnng gewöhn- 
lich melancholische Zustande Toraufgehen ;TergL Griesinger, S. 2T9X angedeutete Zu- 
stlnde beim Genie wechseln. 

83^ Hagen hebt herror, dass Geisteskrankheit sich nicht etwa dorch die blosse 
gesteigerte Wirksamkeit oder durch das in Folge Ton Ueberreizung oitstandene Vor- 
walten einzelner psychischer Functionen v-SeelenTermögen") kennzeichne, — dies sei 
nur der Fall in einigen Formen, dem acuten Wahnsinn und der Tobsucht, — sondern 
dass sie in ein« Aenderuug der psychischen Gesammtrerfassung, des geistigen Wesens 
und Lebensinhalts der Person überhaupt best<^, kurz darin, dacs ein .neuer Geist" 
über den Menschen komme und in ihn einfahie! vS- 655 fL Aehnlich meint er, die 
geniale Anlage falle nicht mit intellectueller Beübung, starkem Gedichtniss, lebhafter 
Einbildungskraft« raschem Trtheil und scharfem Verstände schlechthin zusammen, sondern 
das Genie weide von einem besonderen Geiste beseelt ! S. 65^ ff. — Besonders eiUiit 
Moieau den Wahnsinn für einen Erethismus des Gehirns, S. SS L: .qui dit folie, dit 
saiactiTite mentale,^ S. 386 etc.^. Griesinger aber sagt, dass aUerüngs in der grossen 
MduxaU der FiUe Ton Geistesstörungen sich eine Verinderung des fmhoe» Wesens 
SMleuKtandes überhaupt einstelle, und daher die Veigleichnng mit dem früheren 
«i im Isdifidnwns eine Hauptaui^rabe bei Beurtheiluag der Kranklieit sei, dass 
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sich jedoch bei einer Anzahl von F&llen überhaupt keine erhebliche Yerändernng, sondern 
eher eine höhere Entwickelnng und Steigerung der vorstechenden Gharakterzüge 
und Eigenschaften des Individuums im Irrsinn erkennen lasse. Auch „kann ftusserlich 
das Leben eines Individuums sich so verhalten, dass der grosste Gegensatz gegen das 
Thun im „Anfall" hervortritt, während ein Eingehen ins Innere der Persönlichkeit 
die Stelle des Gemüths zeigt^ die schon im gewöhnlichen Leben die stärkste, wenn auch 
vielleicht mehr oder weniger äusserlich verborgene Anlage enthielt, in der dieses Thun 
wurzelte" (S. 1 17 f.). 

84) Ideler, Lehrbuch der gerichtlichen Psychologie. Berlin 1857. S. 48. (Vergl. 
Radestock, Schlaf und Traum. S. 238). Moreau, S. 326. H. Maudsley, Zurechnungsfähig- 
keit der Geisteskranken. S. 38 f. Griesinger, S. 61 etc. 

85) Vergl. Th. Waitz, Allgemeine Pädagogik. Braunschweig 1852. S. 44 f. 
AI. Bain, Geist und Körper. Internat, w. Bibl. Bd. 3. S. 41. Erziehungslehre als 
Wissensch. Internat, w. Bibl. Bd. 44. S. 15. Luys, Das Gehirn und seine Verrichtungen. 
Internat w. Bibl Bd. 26. Leipzig 1877. S. 143. 

86) Griesinger, a. a. 0., S. 64, S. 61. (lieber die geistigen Eigenthümlichkeiten der 
Tobsucht vergl. S. 285, des Wahnsinns S. 308 f.; innerliche Steigerung, üebertriebenheit 
der Vorstellungen in Bezug auf ihren Inhalt S. 309 f.). Schule, S. 42 fL 

87) Zu dem Obigen vergL Volkmann, Lehrb. d. PsychoL 2. Aufl. 11, S. 288. 
Hagen, a. a. 0., S. 667. Despine, I, S. 459. Moreau, S- 500 f. Von Newton berichtet 
Brcwster: „Im Nachdenken vertieft pflegte er oft nach dem Aufstehen auf dem Bette 
Stunden lang sitzen zu bleiben, ohne sich anzukleiden, beschäftigt mit einer interessanten 
Forschung, auf die er seine Aufmerksamkeit gerichtet hatte. Von derselben Zerstreuung 
rührte es her, dass er oftmals vergass, die nöthige Nahrung zu sich zu nehmen, und 
man ihn also an seine Mahlzeit erinnern musste . . . Sein innigster Freund, Dr. Stukeley, 
welcher Bevollmächtigter des Dr. Halley als Secretär der königl. Societät gewesen war, 
wurde eines Tages nach Sir Isaak^s Speisezimmer geführt, wo sein Mittagsessen seit 
einiger Zeit aufgetragen war. Dr. Stukeley wartete eine beträchtliche Zeit, wurde un- 
geduldig und nahm den Deckel von einem Küchlein ab, welches er ass, und legte die 
Knochen unter den Deckel. In kurzer Zeit trat Sir Isaak ins Zimmer, und nach den 
gewöhnlichen Begrüssungen setzte er sich an den Tisch, aber als er den Deckel abnahm 
und nichts als Knochen bemerkte, sagte er: „Wie sind wir Philosophen zerstreut; ich 
dachte wirklich, dass ich noch nicht gegessen hätte" (a. a. 0. S. 285 f.). Beethoven, 
der im practischen Leben Vortheile nicht zu nutzen verstand und wenig Werth auf sein 
Aeusseres sowie auf gesellschaftliche Formen legte, vergass gleichfalls oft das Essen. 
(Vergl. Schindler, a. a. 0. Anecdoten von ihm geben Kies und Wegeier in den „bio- 
graphischen Notizen". — Auch exaltirte Irrsinnige, die der Nahrungsverweigerung der 
Melancholischen gegenüber sonst einen gesteigerten Appetit zeigen, beachten zuweilen 
das Nahrungsbedürfiiiss gar nicht und vergessen ganz das Essen. Vergl. Griesinger, 
S. 291.) Mozart liess sich bei Tisch von seiner Frau das Fleisch zerschneiden, weil er 
sich in der Zerstreutheit zu beschädigen fürchtete. (0. Jahn, Mozart. 2. Aufl. Leipzig 1867. 
I, S. 707, n, S. 133; M. hielt nämlich die Hände meist in der Lage, als spiele er 
Klavier.) Aehnliches wird von Cameades, dem Philosophen des Alterthnms, berichtet; 
vergl. Zimmermann, Von der Erfahr, in der Arzneikunst Zürich 1787, S. 586, der noch 
mehrere Beispiele von Zerstreutheit anführt 

88) Ueber die Beaction des Träumenden auf äussere Eindrücke vergl. Radestock, 
Schlaf und Traum. S. 113 ff., S. 173 etc.; über die des Melancholischen: Schule, a. a. 0., 
S. 83. („Durch die bereits belegten Leitungsdrähte werden keine neuen Depeschen durch- 
gelassen.") S. 441. 

89) Ausgabe der Werke von Prochaska, Bd. VI, S. 664. Er setzt hinzu: „Mit 
andern Gegenständen fiel mir nicht ein, den Versuch zu machen; warum aber diese 
bereitwillig von selbst hervortraten, mochte darin liegen, dass die vieljährige Betrachtung 
der Pflanzenmetamorphose, sowie nachheriges Studium der gemalten Scheiben, mich mit 
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diesen Gegenstftnden ganz durchdrungen hatte; und hier tritt hervor, was Herr Purkinje 
so bedeutend anregt Hier ist die Erscheinung des Nachbildes, Gedächtniss, produktive 
Einbildungskraft, Begriff und Idee, alles auf einmal im Spiel und manifestirt sich in 
der eigenen Lebendigkeit des Organs mit vollkommener Freiheit, ohne Vorsatz und 
Leitung. Hier darf nun unmittelbar die höhere Betrachtung aller bildenden Kraft ein- 
treten; man sieht deutlicher ein, was es heissen wolle, dass Dichter und alle eigent- 
lichen Künstler geboren sein müssen. Es muss nämlich ihre innere produktive 
Kraft jene Nachbilder, die im Organ, in der Erinnerung, in der Ein- 
bildungskraft zurückgebliebenen Idole freiwillig, ohne Vorsatz und 
Wollen lebendig hervor thun, sie müssen sich entfalten, wachsen, sich ausdehnen 
und zusammenziehen, um aus flüchtigen Schemen wahrhaft gegenständliche Wesen 
zu werden ... Je grösser das Talent, je entschiedener bildet sich gleich 
anfangs das zu producirende Bild.^ 

90) Üeber das Aufschreiben des Miserere, sowie über das ausserordentliche musi- 
kalische Gedächtniss Mozarts vergl. Näheres bei Jahn, Mozart, 2. Aufl. I, S. 119 f. 
n, S. 112 f. — H. Taine, L'intelligence. Paris 1870. I, S. 87. Es werden hier, vne 
S. 86, noch andere Beispiele angeführt. 

91) Taine, a. a. 0., S. 84 f. Er citirt hierbei: Brierre de Boismont, Des hallucin. 3. 6d. 
S. 449 fit., S. 26 ff., wo noch mehr Beispiele beigebracht werden; Annales m6dico-psycholo- 
giques. 3. s^rie. II, S. 295. Boisbaudran, Education de la memoire pittoresque. S. 77, 
S. 83. Taine selbst führt noch andere Beispiele an und setzt hinzu, es gebe in Paris 
Malerschulen, in welchen die Schüler so nach dem Gedächtniss die Modelle malen lernen; 
man sage, dass es nach 4 Monaten besser gehe und das Bild allmählich genauer werde. — 
Geübte Schachspieler können bekanntlich blindlings Partien spielen, manche sogar viele 
Partien zugleich, indem sie sich das Schachbrett uud die Aufeinanderfolge der Züge im 
Geiste gegenwärtig erhalten. 

92) Brierre de Boismont, Des hallucinations ou histoire raisonnde des apparitions, 
des visions etc. 3. 6dit Paris 1862. p. 28. 

93) Vergl. Moreau, p. 431. — H. v. Kleist, der später durch Selbstmord endete, war 
sehr traurig über das unglückliche Schicksal seiner Heldin Penthesilea; als er das Stück 
beendigt hatte, äusserte er weinend zu einem Freunde: „Sie ist todtl'' Ueber Goethe 
s. H. Lewes, Goethes Leben und Schriften, Deutsch v. Frese. 3. Aufl. II, S. 292. — 
«Gh. Dickens lebte mit seinen Gestalten als mit seinesgleichen, litt mit ihnen, wenn 
sie der Katastrophe sich näherten, fürchtete sich vor dem Augenblick ihres Untergangs. 
Balzac sprach von den Personen seiner com^die humaine als ob sie lebten; er analysirte, 
tadelte, lobte sie, als gehörien sie mit ihm zu derselben guten Gesellschaft; er konnte 
lange Debatten darüber führen, was sie in einer Lage, in der sie sich befanden, am 
besten thun würden. Wie Goethe von den tragischen Affecten seiner Poesie im Vor- 
gang der Dichtnng bewegt wurde, kann man erschliessen aus einer Aeusserung an 
Schiller, er wisse nicht, ob er eine wahre Tragödie schreiben könne, jedoch vor dem 
Unternehmen schon erschrecke er und sei beinahe überzeugt, dass er sich durch den 
blossen Versuch zerstören könne.^ (Dilthey, Ueber die Einbildungskraft der Dichter. 
Zeitschr. f. Völkerpsychologie u. Sprachwissenschaft. Bd. X, S. 71.) 

94) Brierre de Boismont^ a. a. 0., p. 26 ff., (nach Wigan, New view of insanity, 
the duality of the mind. London 1844. p. 123.) Vergl. auch Taine, L'intelligence. 
I, p. 94 f. Schule, a. a. 0., S. 48; nach ihm findet sich ein anderer analoger Fall bei 
Morel, Trait6 des maladies ment. S. 318. Ueber Schum. s. Moos, Virch. Archiv 37. — 
Wie überhaupt im Traum jeder Mensch dem Geisteskranken gleicht (s. Radestock, Schlaf 
und Traum. S. 217 ff.), so tragen auch im Wachen viele geistig Gesunde so zu sagen 
den Keim des Wahnsinns in sich: sonderbare Vorstellungen tauchen auf, die sich nur 
durch ihre kurze Dauer sowie dadurch von Wahnvorstellungen unterscheiden, dass sie 
vom Willen beherrscht und schnell unterdrückt werden. Th^ophile Gautier erzählte 
Taine, dass er eines Tages vor dem Vaudeville-Theater vorbeigegangen sei und auf dem 
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Zettel gelesen habe: „La polka sera dans^ par M . . .** Diese Phrase blieb in ihm 
halten, und von da an dachte er ohne sein Znthun, ja wider seinen Willen, oft daran 
und wiederholte sie sich. Nach einigen Monaten war diese Phrase aus articulirten 
Lauten zusammengesetzt, die Objectivität anzunehmen schienen. Dies dauerte mehrere 
Wochen, und er begann sich zu beunruhigen, als plötzlich die Krankheit verschwand. 
(Taine, a. a. 0. L S. 434 f.) — Vor l&ngerer Zeit kam mir während meiner Haus- 
lehrerthätigkeit in der Familie eines Generals, dessen Schwager Oeconomiedirector war, 
das Wort „Generaldirector** ohne irgend einen Znsammenhang und ohne mein Zuthun 
öfter in den Sinn. Später tauchte während der Abfassung einer Arbeit die sonderbare 
Vorstellung „126 Seiten'' sowohl beim Spazierengehen als beim Arbeiten selbst ohne 
weiteren Zusammenhang wiederholt auf. Allmählich verschwand sie und machte der 
anderen, „300 Seiten^, Platz, welche auch nach Vollendung der Arbeit längere Zeit fort- 
dauerte, obwohl weder die Seitenzahl des Manuscripts noch die des Druckes der obigen 
gleich war. Vielleicht stammte sie von irgend einem Citat oder der Seitenzahl her, 
bis zu welcher an einem beliebigen Tage die Beinsclirift gediehen war; längere Zeit 
latent geblieben, tauchte sie später ohne bemerkbaren Entstehungsgrund und weiteren 
Zusammenhang öfter auf. Einer meiner Schüler, Sextaner, dem das Wort „Kathedrale'' 
beim Einüben der Orthographie besonders gefallen zu haben schien, wiederholte sich 
dies oft auch bei solcher Arbeit, die gar nichts mit der Orthographie zu thun hatte. 
Einem anderen, Ober-Tertianer, kamen während des Arbeitens oft Verse von Homer 
und Schiller in den Sinn, die er mehr oder weniger laut wiederholte, obgleich er sie 
nicht eigentlich gelernt, sondern nur von der Leetüre behalten hatte, und obwohl sie 
in gar keiner Beziehung zu der französischen Lection etc. standen, die er gerade lernte. 
Aehnliches kann wohl Jeder an sich selbst beobachten. (Ueber die Wahnvorstellungen 
und fixen Ideen vergl. Griesinger, a. a. 0. S. 72 ff. Meist bilden dieselben Erklärungs- 
und Rechtfertigungsversuche der einmal vorhandenen krankhaften Stimmung und ent- 
wickeln sich nach dem Causalitätsgesetz in der kranken Seele. Viele Wahnvor- 
stellungen sind aber nicht solche Erklärungsversuche, sondern entstehen mit der 
zufälligen Abruptheit der Hallucinationen oder jener sonderbaren Ge- 
danken, die sich selbst dem Gesunden mitten in den Kreis seiner ernste- 
sten Beschäftigungen eindrängen können; oft gehen sie Mos aus Sinnes- 
phantasmen, aus Träumen, aus äusseren Zufälligkeiten hervor. (S. 72.) Im Beginn 
der Geistesstörung gehen dem Kranken sonderbare Gedanken durch den Kopf; er er- 
schreckt oft vor ihnen und erkennt sie selbst als Thorheiten, mit denen er kämpft. 
Allmählich aber gewinnen sie bei steter Wiederholung immer mehr Macht, drängen die 
ihnen entgegenstehenden Vorstellungen zurück und knüpfen Verbindungen mit ver- 
wandten an; der Kranke kann sich ihrer nicht mehr entschlagen und sie nur mit 
ähnlichen, ebenso falschen Vorstellungen vertauschen. In den ersten Stadien des Irrsinns 
wechseln sie häufig, später aber fixiren sich bei Fortschreiten der Krankheit einzelne 
bevorzugte Wahnvorstellungen; das ganze übrige Seelenleben gruppirt sich um sie, 
wird nach ihnen umgebildet und verändert.) 

95) Aus meinem Leben. Ausg. der Werke von Prochaska, Bd. IV., S. 259 f. — 
Andere ähnliche Beispiele s. bei Brierre de Boismont, a. a. 0. S. 38 f. 

96) Vergl. Radestock, Schlaf und Traum. S. 157 ff., S. 221, sowie die dazu ge- 
hörigen Anmerkungen. 

97) A. a. 0., S. 38 f., S. 28 f. (letzteres Beispiel berichtet nach Wigan, New view 
of insanitj. London 1844, pag. 126). 

98) Psyche, Zeitschrift für die Kenntniss des menschlichen Seelen- und Geisteslebens, 
von Ludwig Noack, Bd. II, Leipzig 1859, S. 263. (Dichterwahnsinn und wahnsinnige 
Dichter, v. L. Noack, S. 247—64.) Er meint, weil Poesie nach und nach einen Zwie- 
spalt zwischen Ideal und Wirklichkeit erzeuge, hätten echte Dichtematuren, wie Shak- 
speare, Schiller, Goethe, nicht nur gedichtet, sondern auch Sprach- und Geschichts- 
studien etc. getrieben, tun sich von solcherlei schädlichen Einflüssen frei zq erhalten. 
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. (S. 249. Hagen widerspricht obigp.r Ansicht N s. Vergl. Zeitschrift t Psychiatrie. 
Bd. 33, S. 655 f.). — N.'s Aufsatz erscheint besonders als eine Anklage gegen die Dicht- 
kunst und den poetischen Idealismus, als ob diese allein die Ursachen der Greistesstörung 
wären. „Die Dichterschwermuth, die innere Zerrissenheit des im Zwiespalt zwischen 
Ideal und Wirklichkeit umhergeworfenen Dichtergemüthcs, das überspannte Phantasie- 
leben der Dichter, ihre überreizte Stimmung sind selbst von vornherein krankhafte Zu- 
stände. ** So ist ihm der Wahnsinn der Dichter „nur die letzte Folge, das Endergebniss 
des Dichterwahnsinns selbst, der sie von Anfang an als unheimlich wirkende Macht be- 
herrschte." Er berücksichtigt dabei nicht, dass allzu angestrengte, einseitige geistige 
Arbeit überhaupt, auch in wissenschaftlichen Gebieten, zur Geistesstörung disponirt, be- 
sonders wenn heftige Affecte etc. noch hinzukommen.) — Schopenhauer erklärt die 
Lückenhaftigkeit des Gedächtnisses für ein Hauptcharacteristicum des Wahnsinns (Die 
Welt als Wille und Vorstellung. 2. Aufl. Leipzig 1844, S. 217), allein Griesinger sagt^ 
das Gedächtniss zeige sich bei den Irren verschieden: bei manchen sei es vollständig 
treu, sowohl für die Ereignisse des früheren Lebens als für die während der Krankheit, 
im Exaltationszustand sei es oft erhöht, im Blödsinn geschwächt (A. a. 0., S. 69; s. auch 
Schule, S. 92f., S.451.) 

99) Vergl. Griesinger, a. a. 0., S. 67 f., S. 286 f. Schule, S. 82 ff., S. 441, 451. 

100) Moreau, a. a. 0., S. 494 f. ; vergl. auch Meister's Ansicht bei Brierre de Bois- 
mont, a. a. 0., S. 22 f. — Alfieri^s Autobiogr. Deutsch übers, von Hain, Cöln 1812. IL 
S. 160. 

101) Fast jeder geniale Erfinder, von Columbus an bis auf Stephenson, muss eine 
Zeit durchmachen, in der ihn die „soliden Leute'' für einen Projectmacher halten 
(Koscher). Vergl. auch A. Sprenger, Das Leben u. die Lehre d. Mohammad. Berlin 1861. 
Bd. II, S. 238 etc. Neue Ideen genialer Männer trafen noch auf anderen Widerstand 
als auf den* der Kirche, wie die eines Galilei. u. v. A. Salomon de Gaus, der Erfinder 
der Dampfmaschine, kam 1637 nach Paris, um dem Könige ein Werk über seine Er- 
findung vorzulegen. Von Richelieu abgewiesen, Hess er sich nicht entmuthigen, und ver- 
folgte den Cardinal unaufhörlich, um seine Bitte zu erneuern, bis dieser endlich, der 
Zudringlichkeit überdrüssig, ihn im Bicetre einsperren Hess. 8. de Gaus starb dort in 
Geistesstörung, mag es nun sein, dass er wirklich irrsinnig war, als er eingesperrt wurde, 
oder, was wahrscheinlicher ist, dass er es erst durch das Unglück und die Gefangen- 
schaft wurde. (Den ersteren Fall stellt als psychologisch begreiflich dar Bastian, Der 
Mensch in der Geschichte. Bd. II, S. 533, 535 f.; derselbe äussert auch die Ansicht, 
dass das Genie wie der Irre nach zufälligen Associationen denke.) 

102) Vergl, Griesinger, S. 286 f. Hagen, a. a. 0., S. 661 f. Schule, S. 84, 451. — 
Der Witz beruht auf dem Auffinden von versteckten Aehnlichkeiten und Verschieden- 
heiten, welche gewisse Vorstellungen in einzelnen Elementen haben. Vergl. Voltaire, 
Brief über den Witz. Leon Dumont, Vergnügen und Schmerz. Internat, wiss. Bibl., 
Bd. 22, S. 196—200. Kant, Anthropologie, §43 und §54—56. Volkmann, Lehrbuch 
der Psychologie, Bd. IL, S. 282, S. 286. Jean Paul bezeichnet den Witz als den ver- 
kappten Priester, der jedes Paar copulirt (Vorschule der Aesthetik, § 42), und Vischer 
fügt hinzu : und zwar jenes am liebsten, gegen dessen Verbindung die Verwandten sich 
am meisten sträuben (Aesthetik, § 193). — Gries. erwähnt eine weibliche Tobsüchtige, 
welche gewisse ganz leise Thierähnlichkeiten menschlicher Physiognomien treffend her- 
vorhob. 

103) Goethe, Aus meinem Leben. Werke, Bd. IV., S. 264. Alfieri, a. a. 0. 1., S. 262 ff. 
Jahn, Mozart, 11., S. 109. Schindler, a. a. 0., S. 263. Die Erzählung von dem Apfel, der 
Newton's Denken anregte, wird nach Biot durch mehrere Zeugnisse beglaubigt; vergl. 
Brewster, a. a. 0., S. 321. Anmerk. 10. von Brandes. — Wie Macrobius berichtet (In 
somnium Scipionis II, 1), bemerkt« Pythagoras einst beim Vorübergehen an einer 
Schmiede den Gleichklang der aufgeschlagenen Hämmer, welcher auch dann nicht ver- 
schwand, als die Hämmer von den Schmieden vertauscht wurden. Pythagoras wog dann 
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die Hämmer und kam zu dem Satze, dass Gewichte, deren Yerhältniss in kleinen Zahlen 
ansgedrückt werden kann, einen Zusammenklang- ergeben; als er solche Gewichte an 
Saiten hing, erhielt er dasselbe Resultat. Dies soll seine Untersuchungen über die 
Harmonie veranlasst haben. (Vergl. H. Müller, Anmerk. zur Uebersetzung von Plato^s 
Timaeus, pag. 266.) — Zu obiger Erörterung vergl. auch Ad. Garnier, Traitä des fa- 
cult^ de Tarne. 2. M. Paris 1865, ni, S. 156 ff., wo besonders Socrates als Beispiel 
angeführt wird; H. Jolj, Psychologie des grands hommes. Bevue philos. 1882, Bd. 14, 
S. 475 ff. (S. 478: „Newton a bien r^ellement t«nu ä r6unir dans une meme theorie des 
faits que la plupart de ses pr^döcesseurs ätudiaient s^par^ment*'. S. auch Brewster, 
a. a. 0., S. 102.) 

104) Ueber die associativen und apperceptiven Verbindungen der Yorst^Uungen 
vergl. W. Wundt, Logik. Bd. I, S. 10—70. (Assimilation: S. 15—17.) Physiologische 
Psychologie. 2. Aufl. ET, S. 291—818. 

105) W. Humboldt in Schülers Hören. Bd. I, H. 2. Tübingen 1795. S. 110 etc. 
Fr. Th. Yischer, Aesthetik oder Wissenschaft des Schönen. U, 1. Reutlingen und 
Leipzig 1847, S. 401 ; vergl. auch S. 356 f. J. B. Meyer, Genie und Talent Zeitschr. 
f. Yölkerpsychol. u. Sprachwissensch. Bd. XI., S. 292 f., S. 284 f. 

106) Griesinger, a. a. 0., S. 72, S. 229, 232, ^84. Maudsley, Die Zurechnungsfähig- 
keit der Geisteskranken, S. 132, S. 263 etc. Yergl. hierzu auch: Schule, Handbuch der 
Geisteskrankheiten. Leipzig 1878, S. 442, 449. Krafft-Ebing; Enop, Die Paradoxie des 
Willens. Leipzig 1863. Wundt, Physiolog. Psychologie. Bd. II, S. 380 f. u. A. 

107) Schopenhauer, Die Welt als Wille und Yorstellung. 2. Aufl. Leipzig 1844, 

I, S. 210, S. 212 f. Goethe, Aus meinem Leben. Werke, Bd.IY., S. 302. Yitt. Alfieri, 
Autobiogr., hrsg. von Hain. Bd. II, S. 159 f. etc., I, S. 130—132, II, S. 268. Moreau, 
a. a. 0., S. 494, 495, 387. Bastian, Beiträge zur vergleichenden Psychologie, S. 177. 
Der Mensch in der Geschichte, n, S. 581. Ueber Mozart vergl. Jahn, U, S. HO, 114; 
über Beethoven S^chindler, a. a. 0., S. 259, 270. Hagen, a. a. 0., S. 658, 669. Yischer, 
Aesthetik, n, S. 393. (Die Bescheidenheit und Naivetät des Genies hebt auch Schiller 
hervor. Recl. Ausg. d. W. Bd. Xn, S 97 f.) 

108) Bastian, a. a. 0.; Ed. v. Hartmann, Philosophie des Unbewussten, Berlin 1869, 
S. 214 ff. C. Fischer, Das Bewusstsein. Leipzig 1874, Cap. YI. A. Lange, Geschichte 
des Materialismus. 2. Aufl. II, S. 447. Maudsley, Physiologie und Pathologie der 
Seele. Deutsch von Boehm, S. 17 f., 32 ff. Goethe, a. a. 0., S. 264, S. 302. Alfleri, 

II, S. 160. Yischer, Aesthetik. II, 1, S. 356 f. Yergl. auch Fechner, Yorschule der 
Aesthetik. Leipzig 1876, I, S. 113. 

109) Ueber Sokrates vergl. Plato, Apolog. etc.; über Yoltaire: Moreau, S. 496. 
Humboldt, a. a. 0., S. 107. Eine ähnliche Aeusserung von Meister (Briefe über die 
Einbildungskraft, S. 19) citirt Brierre, a. a. 0., S. 22 f. 

1 10) YergL zu dieser Erörterung W. Wundt, Physiologische Psychologie. 2. Aufl. II, 
S. 195 ff.; über functionelle Dispositionen Radestock, Die Gewöhnung. Berlin 1882. 
Die Frage der unbewussten Yorstellungen behandeln femer: Brentano, Psychologie vom 
empirischen Standpunkte. Leipzig 1874. Bd. I, S. 131—180. (Das Resultat seiner aus- 
führlichen Erörterung ist: es giebt keine unbewussten Yorstellungen). J. L. A. Koch, 
Yom Bewusstsein in Zuständen sogen. Bewusstlosigkeit. Stuttgart 1877. P. Schuster, 
Giebt es unbewusste und vererbt« Yorstellungen? Leipzig 1879. 

111) Obgleich die Berichte über Entdeckungen und Auffinden guter Ideen im Traume 
meist auf Selbsttäuschung u. dergl. beruhen, da sich beim Erwachen das als Trivialität 
und Unsinn erweist, was im Traum ein glänzendes Geistesproduct erschien, so kommen 
doch Fälle vor, wo sich im Traum kurz nach dem Einschlafen ein wirklich guter Ge- 
danke einstellt Yergl. Radestock, Schlaf u. Traum. Leipzig 1879. S. 182. Aehnlich- 
keit des Traumes mit dem Wahnsinn s. ebend. S. 217 ff. Unterschied vom wachen, 
normalen Denken S. 145 ff.; leichte Yergesslichkeit der Träume S. 167 f. 

112) Dies ermöglicht eine objectivere Betrachtungsweise und ist für den Sclirift« 
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steller yortheilhaft, da die durch Iftngere ausschliessliche Beschäftigung mit einer Arbeit 
erregten Gefühle und Interessen ihn leicht zu kühnen Sätzen, Ideen und Behauptungen, 
gewagten Schlüssen und Hypothesen verleiten, die er bald nicht mehr billigen wird. 
Deshalb muss man die Gedankenproducie eine Zeit lang liegen lassen und sich mit 
anderen Gegenständen beschäftigen, bis die Gefühle verflogen sind und die durch die- 
selben früher niedergehaltenen Gedanken ebenfalls emportauchen; das Horazische „nonum 
prematur in annum*^ ist bei jeder Veröfifentlichung nicht ohne Werth. — Im höchsten 
Greisenalter zeigen sich zugleich mit den physischen Veränderungen des Gehirns Eigen- 
thümlichkeiten des geistigen Lebens, welche bekanntlich viel Aehnlichkeit mit denen der 
Kindheit haben. 

1 13) Yergl. hierzu W. Windelband, lieber den Einfluss des Willens auf das Denken. 
Vierteljahrschr. f. wissenschaftl. Philosophie. 11. Jahrg. H. 3. (S. 265—297). S. 285 f. 
Wundt, Physiol. Psychol. 2. Aufl. H, S. 205 fif., S. 291, 305 f., 385 f.; Logik. I, 
S. 23 ff., S. 71 f. 

114) Vischer, Aesthetik, II, 1. S. 357. Goethe, Werke. IV, S. 264. VergL auch 
Jahn, W. A. Mozart, 2. Aufl. II, S. 101 ff., 121. Mozart producirte ausserordentlich 
schnell. Die Ouvertüre zu Don Juan componirte er in der letzten Nacht vor der ersten 
Aufführung der Oper von früh 5 — 7 Uhr. Allein Niemetschek hat wohl Recht, wenn 
er meint, dass es sich hier nur um ein rasches Aufschreiben der bereits componirten 
Ouvertüre, oder nur um Ausführung der Skizze handelte. Denn Mozart hielt die innere 
Arbeit für die Hauptsache und setzte sich meist nicht eher an den Schreibtisch, als bis 
das Werk in seinem Kopfe ganz vollendet war. Daher wartete er oft mit dem Auf- 
schreiben, bis der letzte Augenblick ihn drängte, was dann Manchen, auch seinem Vater, 
mit Unrecht als Trägheit erschien. Femer entwarf er vor der eigentlichen Ausführung 
einen Umriss des Ganzen, und besonders schwierige Stellen schrieb er erst auf kleine 
Blätter oder wo er auf schon beschriebenem Notenpapier noch freien Baum fand, ehe 
er sie in die Partitur eintrug; auch änderte er später oft, strich und schob ein. 
C. M. V. Weber hebt aus eigener Erfahrung „die unseligen Folgen der auf ein junges 
Gemüth so lebhaft einwirkenden Wunderanecdoten von hochverehrten Meistern, denen 
man nachstrebt,** hervor (liebensbeschr. III, S. 177). Mozart sagte selbst, dass er sich bei 
seinen Compositionen Mühe und Arbeit nicht habe verdriessen lassen, und dass er die Werke 
berühmter Meister fleissig und oft mehrmals durchstudirt habe. Jahn bemerkt: ^Nicht 
das ist das Vorrecht des Genies, dass es nicht zu arbeiten, nicht Fleiss und Mühe daran 
zu setzen braucht, sondern dass seine Anstrengung das Ziel erreicht, und dass das voll- 
kommene Gelingen in dem Werke selbst jede Spur der Arbeit und Mühe verwischt.** 
ai, S. 125). 

1 15) Volkmann, Lehrbuch der Psychologie. 11, S. 336. Daraus erklärt sich Vieles 
im Gemüthsleben grosser Männer, wie Goethes Verhältniss zu den Frauen (zum Theil 
auch Schiller's, wie bei seinem Aufenthalt in Mannheim) u. dgl. — Ueber den Wechsel 
des Gefühls bei Geisteskranken vergl. Griesinger, S. 284, Schule, S. 450. Auch „der 
angstgepresste Melancholiker zeigt plötzlich auf einige Tage eine unerwartet freie, oft 
selbst muthige Stimmung" (S. 48). Uebrigens hat das Gefühlsleben bereits im gewöhn- 
lichen und normalen Zustande die Eigenthümlichkeit, sich zwischen Contrasten zu be- 
wegen. 

116) Die Sinnestäuschung auf dem Ritt von Sesenheim nach Drusenheim, welche 
Goethe von sich selbst erzählt, bezweifelt Lewes und meint, dass die Einbildungskraft 
des Dichters vielleicht aus der Thatsache nachträglich eine vorgängige Ahnung gemacht 
habe, da Manches aus »Wahrheit und Dichtung,** welche der greise Goethe schrieb, 
einer Berichtigung bedürfe, und sie zum Theil auch finde. (G. H. Lewes, Groethe's Leben 
und Schriften, Deutsch v. J. Frese. 3. Aufl. Berlin 1858. I, S. 173.) 

1 17) H. Schule, a, a, 0. S. 269. — Lamb, citirt bei Maudsley, PhysioL u. PathoL 
der Seele. S. 312. 

118) So bemerkt H. Joly in seinen Aufsätzen über die Psychologie des grands 
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hommes^ (Heyne philosophique, avnl, jnillet, aoüt, novembre 1882), dass die das Genie 
behandelnden Werke der neneren Zeit „sont presqne tonjours consacr^s ä rabaisser lenr 
snjet, ä faire ressortir les vices on les faiblesses des grands personnages, ä d^convrir 
en enx les germes de maladies physiqnes on mentales/ (A. a. 0., ayril, Bd. 13, 
S. 361.) 

1 19) Wundt, Yierteljahrschr. f. wissensch. Philos. 2. Jahrg. 3. Heft, S. 368. (Bei 
der Besprechung der Schrift Eussmaul^s über die Störungen der Sprache.) Paulhan: 
„Les ph^nomenes pathologiqnes, en pr^entant Teiag^ration des phönomenesphysiologiques, 
pennettent souyent de se rendre compte de la v^ritable nature de ces demiers et de 
reconnaitre dans T^tat normal ce qu^on* n^y eüt jamais trouv6 sans eux.^ (Les variations 
de la personnalitä ä T^tat normal. Beyne philos. 1882. Bd. 13, S. 640.) 

120) Absehend yon der umfangreichen, der eigentlichen Psychiatrie angehörenden Lite- 
ratur, die hier anzuführen unmöglich sein würde, weise ich nur hin auf die sehr zahl- 
reichen Schriften und Abhandlungen über die Sinnestäuschungen, über den Hypnotismus 
(yon Heidenhain, Weinhold, Schneider, Riebet, Stanley Hall, u. y. A.), das werthyolle 
Werk y. A. Kussmaul, Die Störungen der Sprache, die Abhandlungen yon Bibot, Les 
maladies de la memoire u. Les affaiblissements de la yolont^ (letzt, in der Beyue philos. 
Bd. 14. 1882. S. 391 ff.). 

121) Brierre, a. a. 0. Pr^face. Schopenhauer, Die Welt als Wille u. VorstelL 
2. Aufl. I, S. 216. 

122) Yergl. Hagen, a. a. 0., S. 674. Aber wir wollen nicht, wieLölut, auf solche 
Untersuchungen eine neue Geschichtsbetrachtung basirt wissen. (Yergl. hierzu auch 
Moreau, a. a. .0., S. 568, sowie den Titel des Werkes: Psychologie morbide dans ses 
rapports ayec la philosophie de Thistoire.) 

123) „Individuen mit neurotischer Anlage kommen durch eine Art Wahl- 
yerwandtschaft leicht dazu, zu Ehegenossen solche zu erwfthlen, die mit ähnlichen 
geistigen Eigenschaften ausgestattet sind, und deren Neigungen, deren Fühlen und 
Denken ihre Sympathie erweckt: die lebhafte Empfänglichkeit, das phantasieyolle Er- 
gehen, die eiteln idealistischen Strebungen, worin sie selbst leben, erfüllt sie mit Be- 
wunderung und sympathischer Zuneigung, wogegen ein hausbackener Yerstand, ein ge- 
dämpftes Niederhalten des Gefühls, ein kaltes Ueberlegen, ein ruhiges und geordnetes 
Handeln ihrer Natur nicht zusagt. Zweitens werden sie durch ähnliche natürliche Yer- 
wandtschaft in äussere Lebensverhältnisse gebracht, unter deren Einwirkung ihre imma- 
nenten Eigenthümlichkeiten eher gehegt als beschränkt werden: ihnen fehlt die aus- 
reichende Charakterstärke und das imisichtige Denken, um eine gesicherte Stellung ein- 
zunehmen, stets die Yerhältnisse, in die sie kommen mögen, zu bewältigen und trotz des 
antipathischen Yerhaltens zum eigenen Besten zu gestalten, denn gierig haschen sie 
nach blos zusagenden äussern Yerhältnissen und befriedigen damit ihre besondem 
Neigungen, bis diese vielleicht schliesslich zur pathologischen Entwickelung fortschreiten. 
Drittens aber geben sie auch ihren Kindern die nämliche verkehrte Anleitung, der sie 
selbst gehorsam waren, nnd ein doppelter Fluch lastet somit auf diesen Kindern, die 
Yererbung nämlich, wodurch sie zu einer pathologischen Nachkommenschaft herab- 
gesunken sind, und ausserdem ihre Erziehung, oder vielmehr der Umstand, dass ihnen 
infolge der elterlichen Eigenheiten und Defecte die Erziehung vorenthalten ist Diesen 
drei Momenten, wodurch der neurotische Typus an Intensität gewinnt, kann aber 
doch durch menschliche Weisheit und Macht mit Erfolg entgegengewirkt 
werden.*' (Maudsley, Die Zurechnungsfähigkeit der Geisteskranken, S. 273.) Auch 
häufige Heirathen zwischen Blutsverwandten, wie in höheren Kreisen, unter der 
israelitischen Bevölkerung n. s. w., sind in dieser Beziehung sehr gefährlich. YergL M., 
S. 272. Gricsinger, a. a. 0., S. 156 f. Schule, a. a. 0., S. 269 f. (Ueber Erblichkeit 
der Geistesstörungen überhaupt s. ebend. S. 247 ff.) „Esquirol nahm an, und Baillarger 
hat durch eine 453 Fälle umfassende Statistik gezeigt, dass sich das Irresein öfter von 
der Mutter als vom Yater auf die Kinder forterbf (Gries., S. 159.) 
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124) Griesinger, S. 161 f. Vergl. anch Schule, S. 215 f., Maudsley, a. a. 0., 8. 279 ff. 
Laehr, Allg. Zeitschr. f. Psychiatrie. Bd. 29, 8. 601 ff: n. A. 

125) vLes flayoris des dieuz meurent jennes* dit nn ancien oracle, dont la triste 
exactitade se y^rifie toas les jours, sous nos jeax, comme eile s^est T6riff6e dans les 
siecles qni ont pr^c4d6 le notre.** Moreau, S. 472; yergl. auch 8. 551. Abgesehen yon 
den Wunderkindern, welche nach dem Sprüchwort „zn riel (}eist^ hatten, „am lange zu 
leben,** fahrt Lecamos, ein Ant des Torigen Jahrhunderts, folgende Genies an, die früh 
starben: Terenz, 26 Jahre alt, Gatnll, 30 Jahre, Persins, 28 Jahre alt; Baphael u. A. 
Man kann hier noch riele henrorragende M&nner nennen: Mozart, 36 Jahre, Fr. Schubert, 
31 Jahre; Byron, 36 Jahre alt, P. Fleming (1609—1640), L. Hölty (1748-76), Fr. y. Har- 
denberg, gen. Novalis (1772 — 1801), Ernst Schulze, der Dichter der bezauberten Rose 
(1789—1817), W. Müller (1794—1827), W. Hauff (1802—1827) u. A. 

126) Herbart, Nachgelassene Werke, III, 8. 301. — Maudsley, a. a. 0., 8. 261. „Es 
brauchte^ nicht so riele der Irrsinnigkeit zu yerfallen, wenigstens nicht der aus moralischen 
Ursachen hervorgehenden, wenn sie der Hülfsquellen ihrer Natur sich bewusst wären, 
und wenn sie dieselben systematisch zur Entwickelung zu bringen verständen*' (ebend. 
8. 262). Ja sogar bei schon ausgebrochener Krankheit kann die Selbstbeherrschung 
und der Wille heftigen Trieben eine Zeit lang widerstehen. „Die beginnende Genesung 
bei einer Geistesstörung kündigt sich immer dadurch an, dass die Willensmacht sich 
hebt, und deren Hebung ist möglich, wo die Störung nicht durch organische Ver- 
änderungen bedingt, sondern functioneller Art ist** (S. 263). 

127) Yergl. hierzu Radestock, Die Gewöhnung und ihre Wichtigkeit für die Erziehung. 
Berlin 1882. 



